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E.  Perdelwitz,  Die  Mysterienreligion  n.  d.  Problem  d.  I.  Petrusbriefes     1 


Vorwort 

Durch  die  eindringenden  Untersuchungen  von  Dieterich, 
"Wendland,  Reitzenstein,  Cumont  u.  a.  über  den  Hellenismus 
und  die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  die  uns  die  letzten 
Jahre  gebracht  haben,  sind  der  religionswissenschaftlichen 
Forschung  so  viel  neue  Wege  und  Ziele  gewiesen  worden,  daß 
sie  eine  geraume  Zeit  gebrauchen  wird,  ehe  sie  die  Fülle  des 
auf  sie  eindringenden  Materials  geprüft,  und  die  Beziehungen 
zu  den  religiösen  Anschauungen  der  nt.  Schriftsteller  fest- 
gestellt haben  wird.  Es  ist  nun  aber  interessant,  das  Ver- 
halten der  theologischen  Kreise  gegenüber  diesen  neuesten 
Forschungen  und  Fragestellungen  der  Philologen  zu  beobachten. 
Während  die  einen  jede  etwa  mögliche  Beeinflussung  nt. 
Schriften  durch  außer  jüdische  Gedankenkreise  a  limine  ab- 
lehnen, und  höchstens  von  parallelen  Entwicklungen  reden, 
gestehen  andere  solche  gegenseitigen  Beziehungen  zwar  zu, 
verwahren  sich  aber  entschieden  gegen  die  von  mancher  Seite 
daraus  gezogenen  Folgerungen,  daß  das  Christentum,  besonders 
das  des  Paulus  und  des  Johannes  Synkretismus  sei,  und  be- 
schränken diese  Beeinflussungen  nur  auf  die  äußeren  Formen ; 
die  Dritten  endlich  sind  wieder  nur  zu  leicht  geneigt,  jede 
neue  religionsgeschichtliche  Hypothese  sofort  als  gesichertes 
Ergebnis  anzunehmen,  und  die  ganze  Geistesarbeit  der  nt. 
Schriftsteller  nach  der  Art  einzuschätzen,  wie  ein  Gelehrter 
es  vor  kurzem  in  einem  Vortrag  mit  der  Arbeit  Vergils  getan 
hat,  daß  man  ihn  förmlich  sitzen  sehe,  wie  er  die  verschiedenen 
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Farbentöpfchen  yor  sich  habe,  und  bald  in  dieses,  bald  in 
jenes  mit  seinem  Pinsel  tauche,  um  seine  Dichtungen  fertig 
zu  stellen,  denn  Dichten  bedeute  für  ihn  eine  Arbeit.  Mag 
man  die  Entstehung  der  nt.  Schriften  noch  so  menschlich  be- 
urteilen, so  sollte  uns  doch  schon  die  Achtung  vor  der  eigenen 
Geistesarbeit  verbieten,  an  eine  derartige  Mosaikarbeit  zu 
denken,  wie  sie  einzelne  religionsgeschichtliche  Stürmer  be- 
haupten. 

Aber  auch  unter  den  Theologen,  die  durchaus  Verständnis 
für  die  Forschungen  und  Forderungen  der  Religionsgeschichte 
haben,  werden  Stimmen  laut,  die  das  Herübergreifen  philo- 
logischer Untersuchungen  auf  die  eigentliche  Domäne  der 
Theologen  nicht  gerade  mit  großer  Freude  begrüßen.  Reitzen- 
stein  muß  sich  gleich  in  den  ersten  Sätzen  seiner  neuesten 
Schrift *  entschieden  „gegen  eine  Vorstellung  verteidigen,  die 
zurzeit  in  Wort  und  Schrift  von  hervorragenden  Theologen 
erweckt  wird,  daß  der  Philologe  als  Unberechtigter,  gewisser- 
maßen als  Einbrecher,  in  ein  fremdes  Gebiet  dringt,  wenn  er 
Fragen  streift,  die  von  dem  Theologen  auch  behandelt  werden 
und  behandelt  werden  müssen". 

Ich  glaube  nicht,  daß  irgendwelche  Befürchtungen  entstehen 
dürfen,  solange  alle  die  mit  den  philologischen  Forschungen 
zusammenhängenden  theologischen  Probleme  in  derartig  maß- 
voller und  vornehmer  Weise  behandelt  werden,  wie  es  von 
den  oben  genannten  Philologen  ohne  Ausnahme  geschieht.  — 
Im  Gegenteil !  Wir  Theologen  sollten  gerade  der  sorgfältigen 
und  oft  so  schwierigen  Kleinarbeit  solcher  Männer  aufrichtige 
Dankbarkeit  zollen,  die,  ihrem  historischen  Gewissen  folgend, 
Stein  auf  Stein  aus  dem  literarischen  Schutt  und  Staub  ver- 
gangener Jahrhunderte  herausgraben,  nur  bei  ganz  besonders 
auffälligen  Erscheinungen  ein  Wort  über  diese  oder  jene 
Ähnlichkeit  mit  dem  Baumaterial  der  nt.  Schriftsteller  äußern, 
und  es  im  übrigen  gern  den  Theologen  überlassen,  die  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  ob  und  welche  von  diesen 
Steinen  die  gleiche  Form  und  den  gleichen  Herstellungsort 


1  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen,  ihre   Grundgedanken   und 
Wirkungen  (Leipzig/Berlin  1910). 
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verraten,  wie  die  Bausteine,  aus  denen  das  religiöse  Lehr- 
gebäude des  N.  T.  entstanden  ist. 

Aber  daraus  erwächst  auch  die  Pflicht  für  die  Theologen, 
nun  mit  in  den  Kreis  dieser  Arbeit  einzutreten.  Es  wird 
auch  hier,  wie  bei  jedem  neuen  Arbeitsgebiet  ohne  mancherlei 
Fehlgriffe  nicht  abgehen,  aber  Reitzenstein  hat  recht,  wenn 
er  schreibt1:  „Das  Ziel  ist  lockend  genug,  auch  tastende  Ver- 
suche zu  rechtfertigen ;  es  kommt  zunächst  weit  mehr  auf  ein 
richtiges  Stellen  der  Fragen,  als  auf  eine  abschließende 
Antwort  an". 

Unter  dem  Gesichtspunkt  solcher  tastenden  Versuche 
wollen  die  nachstehenden  Untersuchungen  beurteilt  sein.  Daß 
sie  trotz  C.  Clemens  instruktivem  Werk2  nicht  überflüssig 
sind,  und  daß  sie  vielleicht  manche  neuen  Gesichtspunkte 
bringen,  mögen  sie  selbst  erweisen.  Gerade  jetzt  scheint  mil- 
der Zeitpunkt  gekommen  zu  sein,  um  unter  Benutzung  des 
bisher  zugänglich  gemachten  Materials  mit  der  Untersuchung 
bestimmter  Einzelschriften  zu  beginnen,  um  an  ihnen  das 
Richtige  oder  das  Verkehrte  der  religionsgeschichtlichen  Me- 
thode zu  erweisen.  Es  kommt  m.  E.  nicht  so  darauf  an,  an 
einzelnen  Stellen  des  N.  T.  diese  oder  jene  außerjüdischen 
Einflüsse  zu  vermuten  und  festzustellen,  sondern  das  Thema 
muß  vielmehr  so  gestellt  werden,  an  einem  in  einen  engen 
Rahmen  gefaßten  Bild  den  Nachweis  zu  versuchen,  wie  die 
ganze  Gruppierung  und  Farbenmischung  dieses  Bildes  so 
eigenartig  ist,  daß  wir  sie  nur  recht  verstehen  können,  wenn 
wir  das  ganze  Bild  in  einer  bestimmten  religionsgeschicht- 
lichen Beleuchtung  sehen.  Welche  methodologischen  Grund- 
sätze wir  dabei  zu  befolgen  denken,  werden  wir  im  Eingang 
des  zweiten  Teils  unserer  Untersuchungen  erörtern. 

Ein  kurzes  Wort  muß  hier  noch  gesagt  werden  über  die 
Wahl  des  Gegenstandes  und  den  Gang  der  Untersuchungen. 

Wenn  es  gelingt,  den  literarischen  Charakter  einer  nt. 
Schrift  als  einen  solchen  festzustellen,  daß  er  besonders  ge- 
eignet erscheint,  aus  dem  Milieu  einer  bestimmten  Zeit  und 
einer   bestimmten   Umgebung   verstanden   zu   werden,  so  ist 

1  AaO.  47. 

2  C.  Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  N.  T.  (Gießen  1909). 

1* 


4  Richard  Perdelwitz 

damit  ein  gewisses  Fundament  geschaffen,  auf  welches  die 
eigentlichen  religionsgeschichtlichen  Untersuchungen  aufgebaut 
werden  können.  Diese  Möglichkeit  scheint  mir  nun  gerade 
bei  dem  I.  Petrusbrief  gegeben,  und  ich  darf  versichern,  daß 
die  Lösung  des  literarischen  Problems  die  Frage  gewesen  ist, 
die  mich  zunächst  beschäftigt  hat,  und  daß  alle  die  Fragen 
und  etwaigen  Folgerungen,  wie  sie  der  zweite  Teil  der  Unter- 
suchungen behandeln  soll,  mir  erst  später  entgegengetreten 
sind.  Ich  halte  mich  zu  dieser  Feststellung  für  verpflichtet, 
um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob  ich  einer  Idee  zu 
Liebe  irgendwelche  konstruktiven  Versuche  unternommen  hätte. 
Damit  ist  auch  der  Gang  der  Untersuchungen  in  seinen 
Hauptzügen  festgestellt.  Wir  suchen  zunächst  in  einem 
ersten  Teil  das  literarische  Problem  des  I.  Petrusbriefes  zu 
lösen,  um  uns  dann  im  zweiten  Teil  mit  dem  religionsgeschicht- 
lichen  Problem  zu  beschäftigen  und  zum  Schluß  kurz  auf  die 
Verfasserfrage  und  die  Zeit  der  Abfassung  unserer  Schrift 
einzugehen. 
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Erster  Teil 

Das  literarische  Problem 

Der  I.  Petrusbrief  gehört  zu  den  Schriften  des  N.  T., 
deren  Schwierigkeiten  allen  bisherigen  Erklärungen  gespottet 
haben.  Mag  man  mit  B.  Weiß,  Zahn,  Barth,  Kühl,  Usteri  u.  a. 
an  der  Verfasserschaft  des  Petrus  festhalten,  oder  mag  man 
mit  Harnack,  Julicher,  Gunkel,  Hausrath,  Völter  u.  a.  den  Brief 
in  das  zweite  Jahrhundert  setzen,  mag  man  judenchristliche 
oder  heidenchristliche  Leser  annehmen,  eine  wirklich  be- 
friedigende Lösung  aller  der  Probleme,  die  uns  an  unserem 
Brief  so  zahlreich  entgegentreten,  ist  bisher  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Für  die  Vertreter  der  Echtheit  unseres  Briefes 
erhebt  sich  sofort  die  Frage,  ob  der  Brief  als  vorpaulinisch 
oder  z.  Z.  der  Wirksamkeit  des  Paulus  angesetzt  werden  muß? 
Behauptet  man  seine  vorpaulinische  Entstehung,  so  trifft 
Jülichers  Einwand  zu,  daß  es  dann  um  die  gerühmte  Selb- 
ständigkeit des  Paulus,  von  der  er  Galat.  I  so  entschieden  zu 
reden  weiß,  sehr  fraglich  bestellt  sei ;  setzt  man  den  Brief  in 
die  Zeit  nach  dem  Apostelkonzil,  so  begreift  man  erst  recht 
nicht,  an  welche  Gemeinden  auf  dem  eigentlichen  Missionsfeld 
des  Paulus  denn  das  Schreiben  gerichtet  sein  solle,  besonders 
wenn  die  Galat.  II  7 — 10  getroffenen  Abmachungen  zu  Recht 
bestanden,  und  welch  eine  Veranlassung  denn  vorgelegen  habe, 
daß  Petrus  durch  Vermittlung  des  Silvanus  urbi  et  orbi  die 
Rechtgläubigkeit  des  Paulus  attestieren  soll?  Die  zweite 
Schwierigkeit,  die  es  für  die  Vertreter  der  Echtheit  zu  über- 
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winden  gilt,  ruht  in  der  Erwägung,  daß  „die  ganze  Vorstellung, 
den  Fisch  er apostel  zum  griechischen  Schriftsteller  zu  machen, 
und  ihm  einen  griechisch  geschriebenen  Brief  beizulegen,  ge- 
schichtswidrig  ist"  l.  Jülicher 2  hat  auf  das  flüssige ,  sogar 
weniger  als  bei  Paulus  hebraisierende  Griechisch  unseres  Briefes 
hingewiesen,  und  daran  die  Frage  geknüpft,  ob  man  das  dem 
Petrus  zutrauen  dürfe,  der  doch  nach  den  Angaben  des  Papias 
auf  griechischem  Boden  eines  Dolmetschers  in  der  Person  des 
Markus  bedurfte,  und  ob  es  wahrscheinlich  sei,  daß  der 
Palästinenser  Petrus  das  A.  T.  so  wie  es  hier  geschehe,  einfach 
nach  der  LXX  zitiere  ?  Zahn  sucht  dieser  Schwierigkeit  mit 
der  Annahme  zu  begegnen,  daß  Silvanus  an  der  Abfassung 
des  Briefes  einen  innerlichen  und  erheblichen  Anteil  gehabt 
habe.  „Es  sollte  ein  Brief  des  Petrus  sein,  und  ist  ein  solcher, 
doch  aber  mit  der  Einschränkung,  daß  Petrus  dein  Silvanus 
die  Abfassung  desselben  überlassen  hat,  weil  er  diesen  für 
geeigneter  als  sich  selbst,  und  überhaupt  vor  anderen  für  den 
geeigneten  Mann  hielt,  die  Gedanken  und  Empfindungen,  welche 
den  Petrus  den  Gemeinden  Kleinasiens  gegenüber  beseelten, 
in  eine  diesen  verständliche  und  zu  Herzen  gehende  Form  zu 
bringen" 3.  Dann  aber  wäre  der  Name  des  Petrus  doch  eigent- 
lich nur  eine  falsche  Etikettierung,  und  Holtzmanns  4,  v.Sodens 5 
und  Usteris6  Annahme  träfe  zu,  daß  Silvanus  überhaupt  als 
der  Verfasser  des  Briefes  zu  betrachten  sei.  Gegen  eine  solche 
Annahme  wendet  sich  Kühl  sehr  energisch7:  Nimmermehr 
hätte  das  durch  Anwendung  einer  Phrase  ausgedrückt  werden 
können,  die  allgemein  gangbar  war  zur  Bezeichnung  des  Brief- 
überbringers; Silvanus  sei  vielleicht  der  Konzipient  des  Briefes 
gewesen,  doch  habe  auch  die  Anschauung  ihre  Berechtigung, 
daß  Markus,  wie  auch  sonst,  der  Dolmetscher  des  Petrus  ge- 
wesen sei. 

Wenn  deshalb  eine  große  Anzahl  Gelehrter  die  Verfasser- 
schaft des  Petrus  bestreitet,  und   den  Brief  in  das  zweite 


1  Hausrath,  Jesus  und  die  nt.  Schriftsteller  228. 

2  Einleitung  i.  d.  N.  T.  133.  3  Einleitung  i.  d.  N.  T.  II  11. 
*  Einleitung  i.  d.  N.  T.  522.                 5  Handkomm.  z.  N.  T.  III  117. 

6  Komment,  z.  I.  Petrusbrief  341. 

7  Meyers  Kommentar  z.  N.  T.  6.  Aufl.  S.  55. 
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Jahrhundert  setzt,  so  erscheinen  ihre  Gründe  gewiß  ein- 
leuchtend ;  aber  dann  galt  es  wieder  die  Frage  zu  beantworten, 
welchen  Zweck  denn  nun  eigentlich  unser  Brief  verfolgen 
solle?  Warum  hat  ein  Anhänger  der  Paulinischen  Schule 
sein  Werk  dem  Judenapostel  Petrus  zugeschrieben?  Warum 
läßt  er  Gedanken  und  Worte  des  Apostel  Paulus  durch  den 
Apostel  Petrus  vortragen?  Auf  diese  unabweisbaren  Fragen 
scheint  es  nur  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben,  die  s.  Z. 
von  den  Tübingern  aufgestellte  und  noch  zuletzt  von  Hausrath 
vertretene  Hypothese1,  daß  der  Verfasser,  ähnlich  wie  der 
Apostelgeschichtsschreiber  diese  Paulinischen  Gedanken  darum 
durch  Petrus  vortragen  läßt,  um  die  Briefe,  aus  denen  sie 
stammen,  auch  den  Anhängern  des  Judenapostels  zu  empfehlen, 
und  die  Judaisten  mit  dieser  Theologie  auszusöhnen.  Das 
aber  heißt  doch,  den  Verfasser  einen  Kampf  mit  Windmühlen 
vollführen  lassen. 

Zahn 2  weist  treffend  darauf  hin,  wie  eine,  von  einem 
Pauliner  verfaßte,  für  Petriner  berechnete  Apologie  des  Pauli- 
nismus, und  zwar  aus  der  Zeit  der  Trajanischen  Christen- 
verfolgung etwas  höchst  Überflüssiges  gewesen  wäre  zu  einer 
Zeit,  wo  PI.  und  Pt.  im  allgemeinen  Bewußtsein  der  Kirche 
als  ein  völlig  einiges  Brüderpaar  angesehen  wurden  (Clem. 
I.  Kor.  V  47;  Ign.  Rom.  IX),  und  daß  eine  solche  Apologie 
vielleicht  den  Judenchristen  Palästinas,  aber  gewiß  nicht  den 
durch  Paulus  und  seine  Gehilfen  gestifteten  Gemeinden  Klein- 
asiens nötig  gewesen  wäre. 

Dazu  kommt  m.  E.  noch  eine  andere  Überlegung,  daß 
nämlich,  wenn  die  Auffassung  Hausraths  zutreffend  wäre,  der 
Verfasser  des  Briefes  es  außerordentlich  geschickt  verstanden 
haben  müßte,  seinen  eigentlichen  Zweck  zu  verschleiern,  denn 
gerade  die  prinzipiellen  Streitfragen  zwischen  Judenchristen 
und  Heidenchristen  werden  überhaupt  nicht  erwähnt.  Es 
bleibt  doch  nur  die  doppelte  Möglichkeit :  entweder  bestanden 
die  Gegensätze,  wie  sie  einst  zu  der  Zeit  des  Apostelkonzils 
die  Gemüter  erregten,  noch  fort,  wenn  sie  vielleicht  auch  die 
alte  Schärfe  und  Heftigkeit  verloren  hatten   —  dann   aber 

1  S.  228.  2  S.  29. 
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sollte  man  doch  von  einem  Schriftsteller,  der  mit  ausgesprochen 
unionistischer  Tendenz  schreibt,  erwarten,  daß  er  irgendwie, 
wenn  auch  zart  und  vorsichtig  auf  diese  Fragen  eingeht; 
oder  —  und.  das  erscheint  doch  wohl  als  das  Natürlichste  — 
die  einstigen  Gegensätze  bestanden  im  allgemeinen  Bewußtsein 
der  Kirche  überhaupt  nicht  mehr;  man  hatte  aus  den  Ver- 
folgungen gelernt,  sich  mehr  auf  das  Gemeinsame  zu  besinnen 
und  praktische  Arbeit  zu  treiben;  geradezu  widersinnig  aber 
wäre  doch  ein  solcher  Streit  zu  einer  Zeit  gewesen,  in  welcher 
der  christlichen  Kirche  eine  Zusammenfassung  aller  Kräfte 
dringend  nötig  war,  nämlich  in  der  Zeit  der  Trajanischen 
Verfolgungen,  die  doch  von  Hausrath  als  zeitgeschichtlicher 
Hintergrund  für  unseren  Brief  angenommen  werden.  Damit 
aber  schwindet  die  Veranlassung  zu  einem  solchen  Unions- 
schreiben. 

Wenn  Hausrath  unseren  Brief  auf  den  Ton  gestimmt 
findet1:  „Was  zankt  ihr  euch,  da  eure  Stifter  sich  doch  ver- 
trugen", so  fehlt  an  diesem  Gedanken  nur  eins,  und  gerade 
das  Wichtigste,  nämlich  der  Nachweis,  daß  die  Gemeinden, 
an  welche  der  Brief  gerichtet  ist,  sich  wirklich  über  solche 
grundlegenden  Fragen  „gezankt"  hätten.  Gewiß,  Zwistigkeiten 
und  Zänkereien  sind  auch  in  den  Gemeinden,  an  welche  der 
Brief  sich  wendet,  an  der  Tagesordnung  gewesen ;  aber  diese 
„Zänkereien"  haben  sich  nicht  um  die  prinzipiellen  Fragen 
„Gesetz"  und  „Evangelium"  gedreht  —  jedenfalls  wird  man 
das  aus  dem  Brief  selbst  niemals  erschließen  können;  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  aber  wäre  die  Entstehung  unseres 
Schreibens  im  Sinne  von  Hausraths  Hypothese  zu  begreifen. 

Genau  ebenso  verwickelt  liegt  das  Problem,  wenn  man 
die  Frage  zu  beantworten  sucht,  ob  denn  der  Brief  juden- 
christliche  oder  heidenchristliche  Leser  voraussetze?  Auch 
die  Vertreter  der  Echtheit  unseres  Briefes  scheiden  sich  in 
zwei  getrennte  Heerlager,  wenn  es  sich  um  diese  Frage  handelt. 
B.  Weiß  hat  für  seine  immer  wieder  vorgetragene,  und  immer 
wieder  mit  neuen  Gründen  beleuchtete  judenchristliche  Hypo- 
these in  Kühl  einen  überzeugten  Vertreter  gefunden,  der  als 
Briefempfänger  judenchristliche  Gemeinden  annimmt,  die  nocli 

1  S.  229. 
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nicht  ganz  herausgetreten  sind  aus  dem  Verband  mit  der 
ungläubigen  Judenschaft,  von  der  sie  nun  am  meisten  Spott 
und  Hohn  zu  ertragen  haben1;  genau  mit  derselben  Ent- 
schiedenheit vertreten  Jülicher,  Zahn,  Gunkel,  Usteri,  Haus- 
rath,  Barth,  v.  Soden  u.  a.  den  entgegengesetzten  Standpunkt 
der  Annahme  heidenchristlicher  Leser,  und  jede  Partei  weiß 
für  ihre  Hypothese  eine  Reihe  einleuchtender  Gründe  anzu- 
führen, so  daß  man  unwillkürlich  fragt,  woran  es  denn  liege, 
daß  bei  unserem  Schreiben  ähnlich  wie  bei  der  Frage  nach 
den  Lesern  des  Hebräerbriefes  so  schwer  eine  Einigung  er- 
zielt werden  kann?  Es  will  mir  scheinen,  um  einen  Teil  des 
Resultats  schon  hier  kurz  anzudeuten,  daß  der  Grund  für  alle 
solche  unbefriedigenden  Lösungen  darin  zu  suchen  ist,  weil 
man  den  literarischen  Charakter  des  I.  Petrusbriefes  nicht 
richtig  erkannt  hat.  Völter  hat  m.  E.  darin  das  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  behauptet 2,  daß  der  Brief  eine  Maske  trage, 
die  sein  wahres  Angesicht  entstelle  und  verhülle;  freilich  wird 
die  Art,  in  welcher  Völter  diese  Maske  zu  heben  versucht, 
auch  bei  radikalen  Kritikern  wenig  oder  gar  keine  Gegen- 
liebe finden;  eine  genauere  Darlegung  seines  eigenartigen 
Versuchs,  die  Frage  zu  lösen,  wird  das  Urteil  bestätigen. 

Auch  Völter  erkennt  das  Problem  in  seinem  ganzen  Um- 
fang, das  darin  liegt,  einen  von  Paulinischen  Gedanken  ab- 
hängigen Brief  entweder  von  Petrus  selbst  oder  einem  seiner 
Schüler  verfaßt  sein  zu  lassen,  und  wie  dies  Problem  noch 
verschärft  wird,  wenn  dieser,  Paulinische  Gedanken  enthaltende 
Brief  eines  Petriners  sich  an  heidenchristliche  Gemeinden  auf 
dem  eigentlichen  Missionsfeld  des  Paulus  wenden  soll.  Der 
Brief  muß  also  ursprünglich  ganz  anders  ausgesehen  haben, 
und  alle  die  Stellen,  aus  denen  vornehmlich  sein  Paulinischer 
Charakter  abgeleitet  wird,  sind  interpoliert  (S.  2).  So  beginnt 
denn  Völter  seine  Untersuchungen  mit  der  Stelle  II  1 — 10. 
Im  Gegensatz  zu  der  hergebrachten  Erklärung  bezieht  er  den 
Ausdruck  von  dem  auserwählten,  in  Sion  mit  Ehren  gelegten 
Eckstein  nicht  auf  Christus,  sondern  auf  das  neue  Gottesvolk 

1  Meyers  Kommentar  31. 

a  D.  Völter,  Der  erste  Petrnsbrief.  Seine  Entstehung  und  Stellung 
in  der  Geschichte  des  Urchristentums,  Straßburg  1906. 
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der  Gläubigen.  Der  Hauptgedanke  in  II  5  sei  die  Mahnung 
zum  Aufbau  des  geistigen  Hauses,  und  dieser  Hauptgedanke 
solle  in  II  6  begründet  werden,  also  könne  der  Ausdruck  nicht 
auf  Christus  bezogen  werden.  Die  Gläubigen  sind  nun  nach 
II  9,  10  von  Gott  aus  der  Finsternis  zum  Licht  berufen,  dem- 
nach sind  die  Leser  des  Briefes  Gläubige  aus  den  Heiden, 
und  die  Ungläubigen  sind  die  Juden.  Die  Stelle  Psalm  118, 22 
ist  also  dem  sonstigen  christlichen  Gebrauch  entgegen  nicht 
auf  Christus,  sondern  auf  das  neue,  aus  den  Heiden  gewonnene 
Gottesvolk  zu  beziehen.  Wie  aber  ist  es  dann  mit  der  Stelle 
II  4,  wo  der  Stein  doch  offenbar  Christus  ist?  Die  Worte 
II  4  b  sind  interpoliert,  weil  hier  sowohl  von  dem  Zitat  aus 
Psalm  118,  22  als  von  dem  Zitat  aus  Jes.  XXVIII  16  schon 
im  voraus,  d.  h.  lange,  ehe  sie  in  II  6,  7  angeführt  und  ver- 
wendet werden,  Gebrauch  gemacht  wird.  Dann  aber  drängt 
sich  die  Vermutung  auf,  daß  auch  die  Worte  in  II  5  öia 
3Irtoov  Xqiotov  eine  tendenziöse  Zutat  sind,  da  sie  völlig  über- 
flüssig erscheinen,  denn  die  geistigen  Opfer,  welche  die  heilige 
Priesterschaft  darbringt,  sind  Gott  nicht  wohlgefällig  durch 
Jesus  Christus,  sondern  einfach,  weil  es  geistige  sind. 

In  den  nun  folgenden  Ermahnungen  II  11 — 20  ist  von 
Christus  überhaupt  nicht  die  Rede,  die  Leser  werden  vielmehr 
einfach  als  &eov  öouloi  bezeichnet  (II 16),  und  darum  muß  auch 
II  21—25,  wo  Christus  deutlich  als  Heilsmittler  und  Versöhner 
vorgestellt  wird,  Interpolation  sein,  denn  inmitten  einer  speziell 
an  das  Gesinde  gerichteten  Mahnung  haben  die  Worte  eine 
wenig  passende  Stellung.  Nun  folgt  III  13—17;  die  Stelle 
enthält  zweimal  den  Namen  Christus.  Einmal  ist  er  in  ein 
at.  Zitat  eingeschmuggelt,  und  verschiedene  Texteszeugen 
(K.  L.  P.  Oecum.  Theoph.  min.)  lesen  xvqiov  de  tbv  S-söv,  ebenso 
ist  „Christus"  III 16  überflüssig,  denn  II  12;  III  1,  2  ist  nur 
von  der  ävaorQocprj  ohne  diesen  Zusatz  die  Rede.  Der  ganze 
Exkurs  III  18— IV  6  ist  an  den  Haaren  herbeigezogen;  die 
gegebene  Fortsetzung  zu  III  13—17  ist  IV  7  —  11.  Ebenso 
kann  IV  12—19  kein  ursprünglicher  Bestandteil  des  Briefes 
sein,  weil  der  Abschnitt  IV  12—19  mit  dem  Abschnitt  III 13—17 
konkurriert,  denn  die  Leidensfrage  ist  dort  schon  abgehandelt. 
In  V  1 — 4  sind  die  Worte  iiaQtvg  twv  tov  Xqiotov  7za&rif.i6tu)v 


Die  Mysterienreligion  und  das  Problem  des  I.  Petrusbriefes         H 

überflüssig-  und  darum  Interpolation,  „denn,  da  wir  alle 
Stellen,  die  hiervon  handeln,  bisher  als  Interpolation  haben 
halten  müssen,  so  müssen  die  genannten  Worte  auch  in  Kap.  V  1 
interpoliert  sein,  ebenso  wie  in  V  10  die  Worte  öklyov  ita- 
d-övrag  gestrichen  werden  müssen". 

Doch  es  bleibt  immerhin  noch  ein  stattlicher  Rest,  näm- 
lich die  Adresse  und  das  ganze  Stück  I  3 — 25 ;  doch  auch  das 
bietet  für  Völter  keine  weiteren  Schwierigkeiten.  Die  Worte 
y.al  QavTioiibv  aiuarog  'Itjoov  Xqiotov  (Kap.  I  2)  sind  über- 
flüssige Zugabe,  und  müssen  gestrichen  werden ;  die  fünf  Pro- 
vinznamen ITörzov,  rcdcctiag,  KartJtctöoy.iag,  3Aolag  und  Bi&vvictg 
stören  nur  uunötig  den  Zusammenhang  und  sind  darum  inter- 
poliert. Aber  die  zahlreichen  Stellen  in  Kap.  I  3—25,  in 
denen  die  Person  Christi  immer  wieder  erwähnt  wird?  I  3 
tov  xvQiov  rjiwv  'lyoov  Xqiotov,  öS  avaordosiog  'Irjoov  Xqiotov, 
I  7  ev  a7TOY.cävif.>ei  'Irjoov  Xqiotov,  I  11  Ttveöfia  Xqiotov  und 
%a  eig  Xqiotov  rtaS^ucact,  I  13  ev  anoxalvipei  'Irjoov  Xqiotov, 
I  19  elvTQojdr^e  xifitw  ai/.iccTi  wg  ä^ivov  äjj.d)(.iov  v.al  äo/rilov 
3Ir,oov  Xqiotov  ?  Das  alles  unterliegt  für  Völter  keinem  weiteren 
Zweifel,  das  Zauberwort  „Interpolation"  löst  ihm  leicht  und 
schnell  alle  Schwierigkeiten.  Und  nun  bleibt  noch  der  Schluß, 
aber  auch  der  stört  nicht  mehr;  ev  Baßvlwvi  und  Tolg  ev 
XqiotCo  werden  gestrichen,  und  das  Ziel  ist  erreicht  —  Völter 
hat  das  Resultat  seiner  Interpolationshypothese  fertig  gestellt  : 
„Von  einem  Brief  dieses  Inhalts  begreifen  wir,  daß  er  nicht 
den  Namen  des  Paulus,  sondern  den  des  Petrus  an  der  Spitze 
trägt,  denn  gerade  das  charakteristisch  Paulinische,  die  christ- 
liche Heilslehre  ist  über  Bord  geworfen". 

Allerdings  ist  die  spezifisch  christliche  Heilslehre  hier 
gründlich  über  Bord  geworfen,  aber  nicht  im  ersten  christ- 
lichen Jahrhundert  von  einem  Petriner,  sondern  erst  von  Völter. 
Weil  in  Kap.  II  4  Bruchstücke  aus  Zitaten  erwähnt  werden, 
die  erst  zwei  Verse  später  in  extenso  erscheinen,  darum  müssen 
diese  Bruchstücke  interpoliert  sein?  Und  an  diesen  Seidenfaden 
einer  unbewiesenen  Hypothese  hängt  Völter  die  Zentner- 
gewichte der  größten  und  schwersten  Folgerungen,  und  streicht 
rücksichtslos  ein  jedes  Wort,  das  ihm  nicht  in  den  Zusammen- 
hang zu  passen  scheint?  —  Eine  Methode,  die  so  arbeitet, 
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kann  alles  beweisen,  aber  mit  einer  solchen  Methode  ist  eine 
wissenschaftliche  Diskussion  auch  unmöglich.  Die  Fragestellung 
des  Problems  bei  Völter  war  richtig,  aber  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Lösung  wird  auch  radikale  Kritiker  nicht  im 
entferntesten  befriedigen. 

Der  Vollständigkeit  halber  füge  ich  noch  bei,  daß  Völter 
für  das  traurige  Fragment,  das  nach  all  seinen  Streichungen 
noch  übrig  bleibt,  das  Ende  der  Regierung  Domitians  als  Ab- 
fassungszeit annimmt,  während  er  die  von  einem  Pauliner  vor- 
genommene Überarbeitung  dieses  Torso  in  die  letzten  Jahre 
Trajans  ca.  115  ansetzt. 

So  sind  wir  also  zu  recht  negativen  Resultaten  gelangt, 
und  versuchen  nunmehr,  auf  andere  Weise  zu  einer  Lösung 
des  schwierigen  Problems  zu  gelangen. 

Es  ist  eine,  merkwürdigerweise  nur  von  sehr  wenigen 
Exegeten  gemachte  Beobachtung,  daß  die  Abhandlungen  über 
das  Leiden  in  unserem  Brief  zwei  ganz  verschiedene  Gesichter 
zeigen.  In  Kap.  IV  12  sind  die  Leiden  gegenwärtig,  das 
Prüfungsfeuer  ist  da,  die  Leser  stehen  mitten  drin  in  dem 
Leid;  darum  gilt  es,  die  Kraft  und  die  Geduld  nicht  zu  ver- 
lieren, zu  wissen,  daß  es  so  Gottes  Wille  ist,  und  sich  immer 
wieder  mit  der  Hoffnung  auf  die  endliche  Offenbarung  der 
Herrlichkeit  Christi  zu  trösten.  Wesentlich  anders  liegt  die 
Situation  in  Kap.  I  6;  III  13,  14;  III  17,  denn  hier  ist  alles 
hypothetisch.  Es  kann  Gottes  Wille  sein,  daß  die  Leser  durch 
mancherlei  Versuchungen  gehen  müssen  (ei  diov  I  6),  darin 
liegt  implicite,  daß  es  nach  Gottes  Ratschluß  vielleicht  auch 
nicht  nötig  ist.  Es  kann  die  Zeit  kommen,  daß  jemand  ihnen 
Böses  zufügen  will  oder  wird  (Partie.  Fut.  III  13),  aber  wenn 
sie  dann  auch  wirklich  leiden  müßten  (ei  -/.al  7rdo%oize),  so  ist 
es  doch  ein  Leiden  um  der  Gerechtigkeit  willen  (III  14). 
Genau  dieselbe  hypothetische  Fassung  liegt  III  17  vor:  ei 
&£Iol  rb  d-ihr^ia  xov  d-eov;  vielleicht,  daß  Gottes  Wille  das 
Leid  für  sie  bestimmt  —  vielleicht  auch  nicht.  Gerade  diese 
Stelle  ist  bezeichnend,  wenn  man  sie  mit  IV  19  vergleicht, 
weil  man  nicht  versteht,  warum  in  III  17  die  umständliche 
hypothetische  Fassung  gewählt  ist,  wenn  es  doch  einfacher 
und   richtiger   gewesen  wäre,   wie  in  IV  19   zu   schreiben: 
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Kqeltrov  yag  äyad-orcoiovviag  rcdoyuv  y.ara  xo  SeKr^ia  xov 
&eov  fj  xccKOTtoioüvTag. 

Dazu  kommt  die  weitere  Frage,  was  denn  das  nochmalige 
Aufrollen  der  ganzen  Leidensfrage  in  Kap.  IV  12  ff.  für  einen 
Zweck  haben  soll,  wenn  doch  die  ganze  Angelegenheit  schon 
vorher  erörtert  worden  ist?  Neue  Gesichtspunkte  werden 
überhaupt  nicht  mehr  geltend  gemacht;  dem  Ttaoyuv  &g 
XgiGTiavög  (IV  15)  entspricht  das  ndoyuv  öia  dixaioovvrtv 
(III  14);  der  Makarismus  ist  derselbe  in  IV  14  und  in  III 14; 
und  als  letztes  Ziel  wird  sowohl  I  7  wie  auch  IV  13  die 
selige  Herrlichkeit  bei  der  Offenbarung  Christi  vorgehalten. 
Man  begreift  also  nicht,  warum  das  alles  in  demselben  Brief 
noch  einmal  wiederholt  werden  mußte. 

Soweit  ich  sehe,  ist  Kühl  der  einzige  unter  den  neueren 
Erklärern,  der  diese  Beobachtung  scharf  herausgestellt  hat, 
und  behauptet,  daß  die  Beziehung  in  IV  12  ff.  eine  andere  sein 
müsse,  als  in  II  11 — IV  6  (S.  30);  nur  hat  Kühl  daraus  ganz 
andere  Konsequenzen  gezogen.  Nach  seiner  Meinung  ist  an 
der  einen  Stelle  von  dem  Verhältnis  der  gläubigen  Christen 
zu  der  sie  im  weiteren  Sinne  umgebenden  heidnischen  Welt 
die  Rede,  während  es  sich  an  der  anderen  Stelle  um  die  feind- 
selige Haltung  der  ungläubigen  Judenschaft  handelt,  mit  der 
sie  sich  noch  in  gewissem  gemeindlichem  Zusammenhang  be- 
fanden (S.  31).  Ich  kann  nicht  finden,  daß  Kühl  für  die  zweite 
Hälfte  seiner  Behauptung  irgendeinen  zwingenden  Beweis 
erbracht  hat.  Im  Gegenteil :  wenn  man  aus  Stellen  wie  II  5  ff. ; 
IV  17;  V  2  auf  den  Apostel  der  Beschneidung  hat  schließen 
wollen,  und  wenn  man  aus  der  eigentümlichen  Art,  wie  der 
Verfasser  das  A.  T.  verwendet,  hat  folgern  wollen,  daß  als 
Leser  nur  solche  Judenchristen  gedacht  werden  können,  wie 
sie  Kühl  im  Auge  hat,  dann  trifft  v.  Sodens  Antwort  das 
Rechte,  daß  dann  alle  nt.  Schriftsteller  samt  Clem.  Rom., 
Barn,  und  Past.  Herrn,  eben  solche  Apostel  der  Beschneidung 
wären  \  Ich  freue  mich  aber,  bei  Kühl  den  Gedanken  aus- 
gedrückt zu  finden,  der  mir  außerordentlich  wichtig  zu  sein 
scheint,  und  den  ich  bei  v.  Soden,  Usteri  und  Gunkel  vermißt 


1  Handkouiment.  zum  N.  T.  III  114. 
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habe,  daß  die  Abhandlung  über  das  Leiden,  wie  sie  der  erste 
Petrusbrief  gibt,  zwei  völlig  verschiedene  Situationen  voraus- 
setzt.   Die  eine  rechnet  hypothetisch  mit  dem  Leid,  das  die 
Zukunft  bringen  kann,  während  die  andere  das  Leid  als  etwas 
Gegenwärtiges  hinstellt.     Dieser  Gegensatz  wird  noch  ver- 
schärft, wenn  man  die  Schilderungen  der  Freude  mit  in  Betracht 
zieht,  die  wir  im  ersten  Teil  unseres  Briefes  Kap.  I  6,  8  finden, 
v.  Soden  faßt  freilich  äyalhäod-e  I  6  imperativisch  und  liest 
in  I  8  ayalliäre  ebenfalls  in  imperativischer  Bedeutung,  um 
so  eine  Parallele  zu  IV  12  ff.  zu  erhalten,  während  Usteri 
beidemal   die    futurische  Bedeutung  festhalten  will.     Allein 
in   I  8   ist   äyalhüod-e   entsprechend   dem  ayanäte  sicher   in 
präsentischer  Bedeutung   zu  erklären,  während  man  in  I  6 
Usteri  die  Möglichkeit  futurischer  Fassung   zugeben   kann; 
in  1 8  haben  wir  keine  Mahnung  und  keine  Zukunftsschilderung, 
sondern  die  Konstatierung  der  Tatsache,  daß  sich  die  Leser 
jetzt  freuen.     Man  mag  die  Worte  drehen  und  wenden   wie 
man  will,  wenn  man  sie  so  versteht,  wie  sie  lauten,  und  nicht 
immer  wieder  künstlich  den  Gedanken  an  die  Zukunft  hinein- 
trägt, lassen  sie  sich   mit  IV  12  nicht  vereinigen.     Welch 
eine  Ungeschicklichkeit  traut  man  dem  Verfasser  zu,  dessen 
feinen  seelsorgerlichen  Takt  man  doch  sonst  so  sehr  rühmt, 
wenn  man  ihn  an  Leute,  die  mitten  drin  im  Leid  und  unter 
dem  Druck  der  Verfolgungen  stehen,  schreiben  läßt:  ayalhäod-e 
yagü  ävtxXalrjztp :  eure  Freude  ist  so  groß  und  so  überwältigend, 
daß"  ihr   sogar   die  Worte   fehlen!     Woher   weiß   denn   der 
Schreiber  das?    Ist  er  denn  anwesend?    Weiß  er  denn,  welche 
Situation  sein  Brief  antreffen  wird,  ob  gerade  zu  der  Zeit  die 
Leiden  und  die  Verfolgungen   nicht  noch  größer    geworden 
sind?     Und  da  soll  er  schreiben:  äyaMiüo&e  %aoä  ctvvAaU^ 
Das  erscheint  mir  unmöglich. 

Wie  matt  und  nachschleppend  setzt  ferner  IV  12  an  das 
ä^v  in  IV  11  an!  Ganz  abgesehen  von  dem  vorhin  schon 
erwähnten  Bedenken,  daß  ja  doch  die  Schilderung  über  das 
Leiden  schon  abgehandelt  ist,  so  daß  man  die  Wiederholung 
nicht  begreift,  ist  auch  der  ganze  Zusammenhang  und  Ge- 
dankenfortschritt des  Briefes,  der  bis  Kap.  IV  11  ein  aus- 
gezeichneter war,  plötzlich  völlig  aufgehoben.     In  schönem 
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Schwung  hat  der  Verfasser  nach  einer  Reihe  ethischer  Schluß- 
mahnungen seine  Leser  in  der  Doxologie  erhoben  (IV  11), 
und  sinngemäß  und  kraftvoll  schließt  der  ganze  Abschnitt  mit 
dem  „Amen".  Nun  beginnt  plötzlich  eine  nochmalige  Ab- 
handlung über  das  Leiden  (IV  12—19),  dann  folgen  Mahnungen 
an  die  Presbyter  (V  1—4),  an  die  vaüiegoi  (V  5),  und  nochmals 
die  Mahnung  zur  Demut  (V  5),  die  wir  volltönender  schon 
III 18  gehört  haben.  Daran  schließt  sich  die  Mahnung,  stark 
und  wachsam  im  Leiden  zu  sein  (V  6 — 9),  eine  nochmalige 
Doxologie  mit  „Amen"  (V  9—11),  und  dann  erst  der  Brief- 
schluß (V  12—14). 

Selbst  wenn  man  die  nochmalige  Abhandlung  über  das 
Leiden  (IV  12 — 19)  damit  erklären  wollte,  daß  man  sagt, 
dem  Verfasser  habe  eben  gerade  diese  Sorge  zumeist  am 
Herzen  gelegen,  bleibt  doch  der  völlige  Situationswechsel 
zwischen  Zukunft  und  Gegenwart  in  der  Abhandlung  über 
das  Leiden  zu  erklären,  und  ohne  künstliche  Übertragung  von 
Gedanken  lassen  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Ver- 
schiedenheiten eben  nicht  ausgleichen.  Was  soll  nun  aber 
hier  plötzlich  die  Mahnung  an  die  Presbyter  und  die  vecoreQoi, 
nachdem  doch  II  11  ff.  die  einzelnen  Stände  ihre  besonderen 
Mahnungen  schon  erhalten  haben?  War  wirklich  die  Mahnung 
an  die  Frauen,  daß  sie  nicht  Putz  treiben  sollen,  wichtiger 
als  die  in  V  1 — 5  berührte  Frage  nach  dem  rechten  fried- 
lichen Verhältnis  zwischen  den  beiden  Berufsständen,  in  deren 
Händen  die  Gemeindeleitung  und  die  Gemeindearbeit  lag? 
Man  sollte  doch  meinen,  daß  diese  Frage  dem  Verfasser  mit 
die  wichtigste  hätte  sein  müssen,  so  daß  er  gerade  sie  an  die 
Spitze  aller  anderen  Mahnungen  gestellt  hätte.  Und  wenn 
man  das  schon  nicht  will,  wäre  dann  die  geradezu  gewiesene 
Stelle  für  diese  Mahnungen  nicht  in  dem  Zusammenhang  von 
IV  10—11  gewesen?  Dort  redet  er  ja  gerade  von  den  Ge- 
meindeämtern, von  dem  Amt  der  Wortverkündigung  und  dem 
Amt  der  dienenden  Arbeit  innerhalb  der  Gemeinde,  dort  hätten 
die  Mißstände  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen,  die  wir 
auf  Grund  der  Mahnungen  in  V  1—5  voraussetzen  dürfen  — 
und  gerade  dort  schweigt  er  darüber,  um  erst  später,  gleichsam 
in  einem  Anhang  diese  ernste  und  wichtige  Frage  zu  besprechen. 
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Und  nun  endlich  noch  die  Worte  V  12  öl'  öliycov  eygaxpal 
Ich  beschränke  mich  auf  die  Frage,  ob  wirklich  ein  Brief  von 
rund  1675  Worten  ein  öl'  öliycov  geschriebener  genannt  werden 
kann?  Ebensowenig,  wie  man  die  Worte  dia  ßQa%ecov 
(Hebr.  XIII  22)  auf  den  ganzen  Hebräerbrief  beziehen  kann, 
ebenso  wenig  scheint  mir  der  Ausdruck  dt?  öliycov  sich  auf 
unseren  ganzen  I.  Petrusbrief  anwenden  zu  lassen. 

Alle  diese  Beobachtungen  weisen  m.  E.  deutlich  den  Weg, 
auf  welchem  wir  eine  Lösung  des  Problems  erhoffen  können. 
Ich  stelle  deshalb  die  Hypothese  auf,  daß  unser  I.  Petrusbrief 
ursprünglich  aus  zwei  völlig  selbständigen,  und  in  sich  ab- 
geschlossenen Schriften  bestanden  hat:  aus  einem  größeren 
Werk,  das  mit  dem  Lobpreis  Gottes  I  3  kraftvoll  beginnt, 
und  mit  der  Doxologie  und  dem  „Amen"  IV  11  ebenso  kraft- 
voll schließt,  und  einem  kleineren  Schreiben,  das  mit  dem 
jetzigen  Briefeingang  I  1—2  begann,  und  unmittelbar  daran 
den  Abschnitt  IV  12— V  14  anschloß.  Dies  letztere  Schreiben 
ist  in  der  Tat  ein  kurzer  (di3  öliycov),  kraftvoller  und  inhalts- 
reicher loyog  7raQay.h]OEcog.  Unmittelbar  nach  dem  Eingangs- 
gruß geht  der  Verfasser  medias  in  res.  Er  will  die  Gemeinde 
aufrichten  und  trösten  in  dem  Leid,  das  sie  gegenwärtig  be- 
troffen hat,  aber  er  hat  auch  zu  mahnen  und  zu  strafen. 
Mißhelligkeiten  zwischen  nqeoßvrtQoi  und  vecbtsgoi  scheinen 
vorgekommen  zu  sein;  vielleicht  haben  die  Presbj^ter  es  au 
dem  rechten  Takt  und  an  der  rechten  Freundlichkeit  in  dieser 
Zeit  fehlen  lassen  —  daher  die  Mahnungen :  /.nj  alaxQoxsQÖCog 
und  /.nj  cog  xaTaxvQuvovreg.  Dann  noch  ein  kurzes  eni^iaQTVQeiv. 
trotz  aller  Leiden  und  Anfechtungen  ävriozrjTS  oregeol  tft  niotei ! 
Das  ist  wirklich  die  rechte  Gnade  Gottes,  in  der  ihr  steht, 
weicht  nur  nicht  kleinmütig  zurück,  avrcj)  iielei  tcecu  vliwv. 
Dann  ein  kurzer  Schluß  mit  der  Doxologie  und  einige  Grüße ; 
so  haben  wir  ein  straff  zusammenhängendes,  in  sich  völlig 
geschlossenes  kurzes  Trost-  und  Mahnschreiben  an  einen  Kreis 
von  Christen,  die  um  ihres  Christenstandes  willen  verfolgt 
wurden,  und  bei  denen  auch  die  inneren  Gemeindeverhältnisse 
nicht  tadelfrei  waren. 

Und  nun  versuchen  wir,  den  Charakter  des  größeren  Ab- 
schnittes I  3— IV  11  festzustellen.     Wenn  man  das  Urteil 
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Grimms  x  mit  dem  Urteil  Scharfes  2  über  die  schriftstellerische 
Originalität  unseres  Verfassers  vergleicht,  so  kann  man  sich 
größere  Gegensätze  eigentlich  kaum  denken.  Während  Grimm 
jede  Originalität  bestreitet,  und  sein  Urteil  dahin  zusammen- 
faßt, daß  niemand  auf  den  Gedanken  kommen  würde,  der 
Brief  sei  von  Petrus  geschrieben,  wenn  er  nicht  den  Namen 
des  Petrus  an  der  Spitze  trüge,  sondern  daß  vielmehr  jeder 
unser  Schreiben  ohne  weiteres  für  das  Werk  eines  Pauliners 
halten  würde,  findet  es  Scharfe  ganz  unfaßbar,  wie  man  dar- 
auf kommen  konnte,  den  Verfasser  unseres  Briefes  als  von 
Paulus  abhängig  hinzustellen.  Das  Schreiben  zeige  eine  so 
einzigartige  konkrete  Anschaulichkeit  der  Rede,  und  die  Sprache 
des  Verfassers  habe  sich  so  unverkennbar  an  dem  Sprach- 
gebrauch der  LXX  gebildet,  wie  man  es  von  dem  abstrakt 
schreibenden  Paulus  und  überhaupt  keinem  anderen  nt.  Schrift- 
steller behaupten  könne.  Man  mag  nun  darüber  denken,  wie 
man  will  —  und  das  Urteil  über  die  schriftstellerische  Ori- 
ginalität unseres  Verfassers  wird  wohl  immer,  bewußt  oder 
unbewußt,  von  der  Stellung  beeinflußt  sein,  die  man  zu  der 
Echtheit  unseres  Briefes  einnimmt  — ,  so  wird  man  eins  doch 
zugestehen  müssen,  daß  die  ganze  Art  der  Rede  einen  durchaus 
lehrhaft  erbaulichen  Charakter  trägt.  Da  ist  nichts  von  irgend 
welchen  dialektischen  Spitzfindigkeiten  und  rabbinischen  Be- 
weisen, wie  wir  sie  bei  Paulus  nicht  selten  finden,  da  sind 
keine  wirklichen  oder  konstruierten  Einwendungen  irgend- 
welcher Gegner;  in  gleichmäßigem  und  ruhigem  Strom  fließen 
die  Worte  dahin.  Eine  Fülle  von  Bildern  steht  dem  Verfasser 
zu  Gebote,  einzelne  streift  er  nur  kurz,  andere  wieder  malt 
er  breiter  und  behaglicher  aus;  aber  überall  ist  es  der  Ton 
der  praktischen  Erbauung,  auf  den  die  Worte  gestimmt  sind. 
Zahn  schreibt3:  „Man  könnte  meinen,  in  I.  Petr.  II  4 — 8 
einen  Prediger  zu  hören,  der  das  in  Ephes.  II  20—22  als 
seinen  Text  ihm  dargebotene  Bild  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  und  her  wendet  und  verwendet",  und  Gunkel* 
empfindet  diesen  P]indruck  noch  stärker:  „Denken  wir  uns  das 

1  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1872  S.  679. 

2  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1889  S.  63».  s  Einleitung  II  37. 
*  Die  Schriften  d.  N.  T.  hersg.  v.  J.  Weiß  II  530. 
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Wenige,  zumeist  in  Überschrift  und  Schluß,  was  die  Form 
des  Briefes  trägt,  hinweg,  so  werden  wir  für  die  Hauptmasse 
anzunehmen  haben,  daß  sie  die  Predigt  der  Gemeinde  nachahmt". 

Halten  wir  diesen  Gedanken  zunächst  fest,  und  fragen 
wir  nun  unsere  Schrift  selbst  nach  Nam  und  Art!  An  wen 
wendet  sie  sich?  Was  für  augenblickliche  Verhältnisse  setzt 
sie  voraus? 

„Wiedergeborene"  sind  es,  an  welche  der  Verfasser  sich 
wendet  (I  3),  und  zwar  sind  sie  wiedergeboren  aus  der  Kraft 
des  ewigen  Gotteswortes  (I  23).  Aber  noch  mehr,  sie  sind 
uQtiyewr^a  (II 1),  die  Tatsache  ihrer  Wiedergeburt  liegt  also 
noch  in  ganz  unmittelbarer  Nähe.  Eine  große  und  unaus- 
sprechliche Freude  ist  ihnen  eben  widerfahren,  und  bewegt 
sie  zu  der  Zeit  der  Worte  I  8  noch;  sie  haben  ein  Ziel  er- 
reicht, von  dem  die  Propheten  lange  vorher  schon  geredet, 
und  nach  dem  sich  die  Männer  des  alten  Bundes  vergeblich 
gesehnt  haben  (I  10.  11).  Aus  der  Finsternis  heraus  hat  sie 
Gott  berufen  (I  9);  sie  sind  dem  Rufe  gefolgt,  und  jetzt  sind 
sie  sein  Volk,  jetzt  sind  sie  Kinder  seines  Erbarmens  ge- 
worden (I  10),  jetzt  hat  ihre  Hinkehr  zu  dem  Hirten  und 
Hüter  ihrer  Seelen  stattgefunden  (II  25).  Gerade  jetzt,  in 
der  Gegenwart  müssen  sie  dieses  Ziel  erreicht  haben,  denn 
jetzt  ist  ihnen  das  Evangelium  überhaupt  erst  gepredigt 
worden  (I  12):  jetzt  aber  ist  ihnen  auch  die  Errettung  zuteil 
geworden,  nämlich  die  Errettung  durch  das  Wasser  der  Taufe 

(III  21). 

Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  das  „Jetzt"  durch  alle 
Ausführungen  des  Verfassers.  An  drei  Stellen  begegnet  uns 
üoxi  (I  6;  I  8;  II  2),  und  an  fünf  Stellen  vvv  (I  12;  II  10; 
II  25;  III  21),  aber  an  allen  Stellen  dienen  die  beiden  Worte 
zur  Unterstreichung  der  Tatsache,  wie  glücklich  und  selig 
doch  die  Gegenwart  sei.  Auch  an  der  Stelle  I  6  liegt  in  dem 
hypothetischen  ü  deov  doch  der  Gedanke,  daß  der  gegenwärtige 
Augenblick  jedenfalls  frei  sei  von  aller  Um]  und  von  allen 
rteigaonoi,  nur  eine  Stimmung  beherrscht  die  Gegenwart,  die 
XctQcc  ävsY.käXrjxog. 

Freilich,  was  die  Zukunft  ihnen  bringen  wird,  weiß  keiner. 
Jedenfalls  wundern  sich  ihre  bisherigen  Freunde  und  Genossen 
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jetzt  schon,  warum  sie  sich  von  ihrem  Treiben  so  völlig-  zurück- 
gezogen haben  (IV  4).  Diese  Verwunderung  kann  in  der 
Zukunft  sich  wohl  auch  in  Feindschaft  und  Verfolgung  ver- 
wandeln (I  6;  II  20;  III  13.  14;  III  17),  aber  sie  sollen  nur 
getrost  sein  und  sich  nicht  fürchten  (III 14).  Wenn  sie  jemand 
nach  dem  Grund  ihrer  Freudigkeit  und  Hoffnung  fragt,  dann 
mögen  sie  ihm  getrost  Rechenschaft  geben  (III  15),  und  im 
übrigen  dessen  eingedenk  sein,  daß  die  beste  Überwindung 
übelwollender  Feinde  und  Verleumder  ein  Lebenswandel  in 
der  Kraft  des  Glaubens  und  der  Liebe  ist  (I  13  ff.). 

Wenn  man  alle  diese  bestimmten  Andeutungen,  die  uns 
das  Schreiben  selbst  an  die  Hand  gibt,  mit  dem  zusammen- 
hält, was  wir  vorhin  über  den  erbaulichen  Charakter  der 
Ausführungen  des  I.  Petrusbriefes  festgestellt  haben,  dann 
drängt  sich  m.  E.  die  Lösung  förmlich  entgegen.  Zu  meiner 
Freude  hat  Burggaller  dem  Gedanken,  der  mich  wiederholt 
beschäftigt  hat,  und  dem  ich  weiter  nachzugehen  hoffe,  eben- 
falls Ausdruck  gegeben,  wenn  erfragt1:  „Ist  es  zuviel  gesagt, 
wenn  wir  meinen,  daß  der  nt,  Wissenschaft  vielleicht  nicht 
gerade  neue  Bahnen  geöffnet,  aber  doch  der  Schlüssel  zu 
manchem  noch  ungelösten  Rätsel  gegeben  würde,  wenn  sie 
dem  Verhältnis  von  mündlicher  Tätigkeit  in  jenem  Zeitalter 
zu  der  literarischen  Produktion  erhöhte  Aufmerksamkeit 
schenken  würde?"  Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  ebenso,  wie 
bei  dem  Hebräerbrief,  so  auch  bei  unserem  I.  Petrusbrief  hier 
die  Lösung  des  Problems  zu  suchen  ist;  ich  kann  nunmehr 
die  vorhin  aufgestellte  Hypothese  vervollständigen  und  ver- 
mute in  dem  größten  Teil  unseres  Briefes,  also  in  dem  Ab- 
schnitt I  3— IV  11  eine,  bei  Gelegenheit  einer  Tauffeier  ge- 
haltene Ansprache  an  die  Täuflinge,  so  daß  wir  also  in  dem 
Hauptabschnitt  unseres  Schreibens  das  älteste,  uns  erhaltene 
Beispiel  einer  altchristlichen  Kasualrede  zu  sehen  hätten. 

Man  mache  einmal  den  Versuch,  den  ganzen  Abschnitt  unter 
diesem  Gesichtswinkel  zu  lesen,  und  man  wird  finden,  daß 
nicht  nur  der  ganze  Zusammenhang  fester  und  geschlossener 
wird,  sondern  daß  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Bildern   und 


1  Tbeol.  Eundscbau  1910  (Neue  Untersuchungen  zum  Hebr.-Brief)  371. 
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Beispielen  größere  Anschaulichkeit  gewinnt,  und  daß  eine 
Reihe  von  Ausdrücken  und  Redewendungen,  die  uns  sonst 
hart  und  fremd  erscheinen,  sich  glatt  und  leicht  in  den  Rahmen 
fügen,  wenn  man  als  diesen  Rahmen  eben  eine  Ansprache  an 
Täuflinge  annimmt.  Beginnen  wir  mit  der  Probe  bei  dem  Zu- 
sammenhang und  dem  Gedankenfortschritt  unseres  Abschnittes! 

Mit  einem  Lobpreis  Gottes  setzt  er  ein  und  muß  er  ein- 
setzen, wenn  anders  er  der  feierlichen  und  gehobenen  Stimmung 
des  Augenblicks  Rechnung  tragen  soll.  Die  in  der  Taufe  ge- 
schehene Wiedergeburt  ist  ein  Werk  Gottes,  des  Vaters  unseres 
Herrn  Jesu  Christi.  Zwar  haben  sie  diesen  Christus  nicht 
gekannt,  aber  lieb  haben  sie  ihn  gewonnen  durch -das,  was 
sie  von  ihm  gehört  haben,  und  nun  erfüllt  unaussprechliche 
Freude  in  dieser  Stunde  ihre  Herzen,  wenn  sie  daran  denken, 
daß  sie  das  Heil  erlangt  haben,  nach  dem  die  Propheten  und 
die  Männer  des  Alten  Bundes  gefragt  und  vergeblich  verlangt 
haben,  und  daß  selbst  die  Engel  einen  Blick  in  das  Geheimnis 
dieses  Heils  zu  tun  begehrten  (I  3 — I  12). 

Und  welch  einen  Reichtum  birgt  dieses  ihnen  jetzt  zu- 
teil gewordene  Heil  in  sich!  Durch  das  Blut  Christi  erlöst, 
wissen  sie,  daß  sie  auch  an  der  Herrlichkeit  seiner  Auf- 
erstehung Anteil  haben  werden,  und  ihr  Glaube  wird  ihnen 
damit  zur  Hoffnung  auf  die  Verheißungen  des  ewigen  Gottes- 
wortes (I  13—1  25). 

Aber  jetzt  ist  erst  der  Anfang  gemacht;  wie  neugeborene 
Kinder  sind  sie,  die  nun  erst  wachsen  und  werden  müssen 
dem  Ziel  entgegen,  das  auch  ihnen  gesteckt  ist,  ein  aus- 
erwähltes Volk  und  ein  heiliger  priesterlicher  Bau  zu  werden 
auf  dem  einen  Grund-  und  Eckstein  —  Christus  (I  25—11  10). 

Das  große  Ziel  aber  stellt  ihnen  auch  große  Aufgaben  und 
legt  ihnen  Pflichten  auf,  jetzt  noch  viel  ernster  als  früher, 
denn  ihr  neuer  Christenberuf  soll  durch  die  Lauterkeit  seines 
Handels  auch  ihre  Gegner  überwinden.  Auf  die  Pflicht  der 
Obrigkeit  gegenüber  weist  er  sie  hin :  sie  sollen  die  gehässige 
Verleumdung,  daß  die  Christen  schlechte  Untertanen  wären, 
zu  nichte  machen.  Dann  beginnt  er  zu  spezialisieren.  Den 
Knechten  und  dem  Hausgesinde  schärft  er  ihre  Pflichten  ein; 
warum    denn  ihnen   an    erster  Stelle?     Liegt  die  Antwort 
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wirklich  so  weit,  wenn  wir  wissen,  daß  gerade  in  den  ersten 
Gemeinden  die  Täuflinge  sich  hauptsächlich  aus  den  niederen 
Volksschichten  rekrutierten  ?  Hier  weist  er  ihnen  den  Weg, 
den  sie  als  Christen  jetzt  zu  gehen  haben;  nicht  den  Weg 
einer  falsch  verstandenen  Freiheit,  sondern  den  Weg  des 
Gehorsams  auch  gegenüber  launenhaften  Herren,  denn  jetzt 
verstehen  sie  die  Kraft  des  Beispiels,  das  er  ihnen  vorhält, 
das  Beispiel  des  Leidensgehorsams  Christi.  Dann  wendet  er 
sich  an  die  Frauen;  auch  sie  stellten,  wie  wir  wissen,  ein 
großes  Kontingent  zu  den  ersten  Christengemeinden.  Als 
Christinnen  haben  sie  jetzt  eine  Mission  ihren  ungläubigen 
Männern  gegenüber,  die  Mission  der  Liebe.  Und  nun  weist 
er  mit  einem  kurzen  und  zarten  Wort  die  Männer  auf  ihre 
ehelichen  Pflichten  hin :  für  einen  Christen  ist  das  Weib  nicht 
mehr  ein  oxtüog  zur  Befriedigung  seiner  sinnlichen  Lust, 
sondern  Miterbin  der  Gnade.  Und  dann  zum  Schluß  dieses 
Abschnitts  faßt  er  sie  noch  einmal,  wie  schon  am  Anfang1 
alle  zusammen  mit  der  Mahnung,  daß  ihre  Christenpflicht 
Demut  und  Stillesein  heißt,  damit  sie  das  rechte  Starksein 
erfahren  (II  11— III  17). 

So  hat  er  ihnen  die  Pflichten  gezeigt,  nun  zeigt  er  ihnen 
auch  den  Weg  zu  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten.  Es  ist  der 
Weg  der  Nachfolge  Christi,  der  gestorben  ist  der  Sünde,  aber 
auferweckt  ist  zur  Herrlichkeit,  um  allen,  auch  den  nach 
Menschendenken  ewig  verlorenen  Geistern  im  Gefängnis  aus 
der  Zeit  des  Noah  die  Möglichkeit  zur  Errettung  zu  geben, 
wie  gerade  die  Täuflinge  es  jetzt  durch  das  Wasser  der 
Taufe  erfahren  haben.  Auch  für  sie  alle  geht  deshalb  der 
Weg  durch  dieselbe  Gesinnung,  um  gründlich  zu  brechen  mit 
all  dem  Häßlichen  und  Sündhaften  ihres  vergangenen  Lebens 
(III  18— IV  6). 

Aber  Eile  tut  not,  —  die  Zeit  drängt  und  das  Ende  kann 
jede  Stunde  hereinbrechen,  darum  nochmals  die  kurze  Schluß- 
mahnung zum  treuen  Ausnutzen  der  Gnadengabe,  die  Gott 
einem  jeden  einzelnen  unter  ihnen  gegeben  hat,  sei  es  am 
Dienst  des  ^'ortes,  sei  es  im  Werk  der  Liebe  (IV  6— IV  11). 

Mit  einem  Lobpreis  Gottes  hat  er  begonnen,  mit  einem 
Lobpreis  Gottes  schließt  er  wieder  (IV  11). 
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So  haben  wir  den  Versuch  gemacht,  uns  den  Gedanken- 
gang dieser  Taufrede  in  großen  Zügen  zu  rekapitulieren,  und 
haben  gefunden,  wie  sich  ein  Glied  an  das  andere  in  klarem 
und  logischem  Gedankenfortschritt  fügt,  und  wie  das  Ganze, 
ohne  irgendwelche  künstliche  Eintragungen  durchaus  den 
Eindruck  einer  in  sich  geschlossenen,  auf  den  Grundton  der 
Freude  gestimmten  und  den  Ernst  der  Christenpflicht  klar 
erfassenden  Predigt  macht.  Durch  mehrere  Einzelbeobachtungen 
suchen  wir  nun  dieses  Eesultat  noch  fester  zu  stützen. 

1.  Wir  sahen  schon,  daß  in  der  Eeihe  der  Einzel- 
ermahnungen II  13  ff.  die  Mahnung  an  die  Knechte  und  an 
das  Hausgesinde  obenan  steht,  und  wir  haben  uns  diese  Be- 
obachtung aus  der  Tatsache  erklärt,  daß  sich  die  ersten 
Christengemeinden  hauptsächlich  aus  den  niederen  Volks- 
schichten rekrutiert  haben  mögen.  Wir  erweitern  diese  Be- 
obachtung nun  durch  die  Frage,  warum  in  dieser  Keihe  von 
Einzelermahnungen  wohl  die  Mahnung  an  die  Herren  unter- 
blieben sein  mag?  Wenn  unser  Schreiben  wirklich  das  ist, 
wofür  man  es  immer  gehalten  hat,  ein  einheitlicher  Brief,  der 
sich  an  die  Gesamtheit  einer  Gemeinde  oder  gar  an  eine  Eeihe 
von  Diasporagemeinden  wendet,  dann  durfte  um  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit  willen  auch  die  Ermahnung  an  die 
christlichen  Herren  nicht  fehlen,  nachdem  den  christlichen 
Sklaven  ihre  Pflicht  den  Herren  gegenüber  eingeschärft  worden 
war.  Man  vergleiche  für  diese,  von  den  nt.  Schriftstellern 
allgemein  befolgte  Sitte  I.  Kor.  VII  22;  Eph.  VI  6—9;  Kol. 
III  22 — IV  1 ;  Philem.  16  und  man  wird  vergeblich  nach  einem 
Grund  suchen,  warum  in  unserem  Schreiben  die  Mahnung  an 
die  Herren  unterblieben  ist,  zumal  doch  nachher  nicht  nur 
den  Frauen,  sondern  ebenso  den  Männern  ihre  Pflichten  gegen- 
einander vorgehalten  werden.  Auch  hier  erklärt  sich  die 
Situation  glatt  und  leicht,  wenn  man  in  unserem  Abschnitt 
eine  Ansprache  an  einen,  natürlich  nur  eng  begrenzten  Kreis 
von  Täuflingen  sieht,  der  wohl  aus  einer  Anzahl  von  Sklaven 
und  Frauen  bestand,  aber  zu  dem  gerade  damals  keine  xuqioi 
gehörten,  so  daß  eine  Ermahnung  an  sie,  die  unter  Voraus- 
setzung eines  allgemeinen  Briefcharakters  nicht  hätte  fehlen 


Die  Mysterieureligion  und  das  Problem  des  I.  Petrusbriefes         23 

dürfen,  in  diesem  Fall  inopportun  gewesen  wäre  und   darum 
fehlen  mußte. 

2.  Auffällig  ist  das  Zurücktreten  der  Person  des  Redenden. 
In  dem  ganzen  Abschnitt  I  3— IV  11  begegnet  uns  die  erste 
Person  Singularis  nirgends,  und  die  erste  Person  Pluralis  nur 
an  zwei  Stellen,  I  3  und  II  25,  aber  gerade  diese  beiden 
Stellen  sind  bezeichnend,  wenn  man  den  scheinbar  völlig  un- 
motivierten Wechsel  zwischen  der  redenden  und  der  angeredeten 
Person  beachtet.  Der  Verfasser  hat  1 3  mit  dem  Lobpreis  Gottes 
begonnen,  b  avayevvrtoag  r)/Aäg  slg  k).7tiöa  'QCboav,  elg  vlrloovo[.dav 
äcpöccQTov  y.ta.,  das  aufbewahrt  ist  im  Himmel;  für  wen?  Man 
kann,  entsprechend  dem  vorhergehenden  fifiäg  auch  hier  nur 
erwarten:  TerrjQrjfiivrjv  elg  fjpäg,  — und  doch  lesen  wir  rerrjor}- 
(.ihrp  elg  v(.iüg,  und  in  der  zweiten  Person  Pluralis  bewegt 
sich  dann  die  ganze  Konstruktion  weiter.  Ebenso  unmotiviert 
erscheint  der  doppelte  Wechsel  in  II  21  ff.  Christus  ist  für 
euch  gestorben,  damit  ihr  seinen  Spuren  nachfolgen  sollt,  so 
hat  der  Verfasser  den  Sklaven  zugerufen,  dann  wechselt  in 
II  24  plötzlich  die  Person :  Christus  hat  rag  auaoriag  fjuCov  an 
das  Holz  hinaufgetragen,  damit  wir  leben,  Iva  rfj  ör/.aioovv/] 
Ci]acofxev,  und  nun  fährt  der  Verfasser  nicht  etwa  fort:  ol  rCo 
liwlwTti  iddrjfisv,  sondern  wieder  wechselt  scheinbar  unmotiviert 
die  Konstruktion  :  ol  rc]>  (.idjltom  Idd-rjze,  und  wieder  geht  dann 
die  Konstruktion  in  der  zweiten  Person  Pluralis  weiter.  Der 
Wechsel  an  dieser  letzten  Stelle  ist  nun  um  so  auffälliger, 
wenn  man  überlegt,  daß  doch  auch  der  at,  Grundtext,  den  er 
im  Sinne  gehabt  hat,  nicht  die  zweite  Person,  sondern  die 
erste  Person  Pluralis  aufweist:  avibg  de  irgaiuarioV-rj  dia  rag 
auagrlag  itu(bv  y.al  /.teuald/uorac  ötcc  rag  avo(.iiag  fjuätv  7iaideia 
tiQr^g  fjfitov  an*  avrov,  rö)  (.idjhoTii  avrov  fjitig  ld&i]i.i£v.  jzdvteg 
wg  rtoößara  inXavq-drjfiev,  är&oiortog  Tfi  6ö<7)  avrov  enlav^d-r] 
(Jes.  LIII  5,  6).   Wie  ist  dieser  auffällige  Wechsel  zu  erklären? 

Merkwürdigerweise  ist  weder  Usteri  oder  Kühl,  noch 
v.  Soden  und  Gunkel  auf  den  Wechsel  der  Person  in  I  3 
näher  eingegangen,  und  zu  II  21  bemerkt  Kühl  nur  kurz,  daß 
der  Verfasser  mit  idO-^re  wieder  zu  der  Form  der  Anrede 
zurückkehre,  während  Usteri  hier  den  Wechsel  so  erklärt,  daß 
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„der  Apostel  nie  die  eigentlich  Angeredeten,  d.  h.  die  christ- 
lichen Sklaven  aus  dem  Auge  verliert,  ihnen  aber  doch  ihren 
speziellen  Beruf  im  Zusammenhang  mit  der  allen  Christen- 
beruf begründenden  und  normierenden  Versöhnung^-  und  Er- 
lösungstat Christi  illustrieren  will,  wobei  noch  die  Zartheit 
zu  beachten  ist,  daß  in  v.  24  zur  Verhütung  des  Eindrucks, 
als  hätten  vorzugsweise  ihre  Sünden  Christi  Versölmungs- 
leiden  notwendig  gemacht,  er  in  der  ersten  Person  redet,  und 
dann  erst  wieder  mit  dem  id^re  sich  an  die  christlichen 
Sklaven  wendet"  (S.  121). 

Selbst  wenn  man  Usteris  Ausführungen  zur  Erklärung 
des  Personenwechsels  in  der  letzten  Stelle  beipflichtet,  was 
mir  mit  Rücksicht  auf  II  21  eiza&ev  v7tEQ  vf.iwv  sehr  fraglich 
erscheint,  bliebe  immer  noch  die  Schwierigkeit  bestehen,  den 
Wechsel  zwischen  fj^iag  und  vf,iag  in  I  3ff.  zu  erklären.  Für 
beide  Stellen  nun  bietet  die  vorhin  aufgestellte  Hypothese 
eine,  wie  mir  scheinen  will,  durchaus  befriedigende  Lösung. 
Nur  wenn  der  Verfasser  eben  getaufte  Katechumenen  direkt 
vor  sich  hatte,  konnte  er  so  reden,  wie  er  es  I  3  ff.  tut.  Da, 
wo  es  sich  um  die  grundlegende  Tatsache  der  Wiedergeburt 
handelt  (I  3),  durfte  und  mußte  er  sich  mit  ihnen  zusammen- 
schließen, denn  das  war  die  allen  Christen  geraeinsame  Er- 
fahrung. Anders  liegt  der  Gedanke  in  I  5,  wo  von  der 
■xlriQovo(.da.  ausgesagt  wird,  daß  sie  ihnen  («ig  v/.iäg)  aufbewahrt 
worden  sei;  denn  er  selbst  hat  ja  schon  das  Anrecht  auf  dieses 
Erbe  erlangt,  damals,  als  er  durch  die  Taufe  ein  Christ  ge- 
worden ist;  für  sie  aber  war  es  aufbewahrt  bis  zu  dieser 
Stunde,  es  lag  gleichsam  wartend  auf  sie  da,  nun  haben  auch 
sie  durch  die  Taufe  das  Recht  auf  diese  ytXrjQovonia  erlangt  — 
unter  der  Voraussetzung  natürlich,  daß  sie  fest  dabei  bleiben 
bis  zu  der  großen  Offenbarung  am  Ende  der  Zeit.  Genau 
dieselbe  Beobachtung  machen  wir  an  der  zweiten  Stelle 
II  24  ff.  Auch  hier  steht  die  erste  Person  Pluralis,  wo  es 
sich  um  die  grundlegende  Tatsache  handelt,  die  dem  Verfasser 
und  den  Täuflingen  gemeinsam  ist,  daß  Christus  unsere  Sünden 
an  das  Holz  hinaufgetragen  hat,  damit  wir  der  Gerechtigkeit 
leben  sollen ;  aber  wieder  folgt  die  zweite  Person,  wo  es  sich 
um  das  gegenwärtige  spezielle  Erlebnis  der  Täuflinge  handelt : 
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Ihr  wart  wie  die  irrenden  Schafe  in  der  Wüste,  jetzt  aber 
ist  auch  euch  die  Heilung  geworden,  jetzt,  durch  die  Taufe 
seid  auch  ihr  bekehrt  zu  dem  Hirten  und  Hüter  eurer  Seelen. 
Hier  kann  er  gar  nicht  in  der  ersten  Person  reden,  weil  für 
ihn  das  Erlebnis  der  Bekehrung,  wie  es  in  der  Taufe  zum 
öffentlichen  Ausdruck  kommt,  eben  schon  in  der  Vergangenheit 
liegt.  So  erklärt  sich  auch  hier  der  sonst  völlig  unmotivierte 
Wechsel  in  der  Person  der  Rede  durchaus  befriedigend. 

3.  Wir  erwähnten  schon,  daß  bei  Annahme  unserer 
Hypothese  auch  eine  Reihe  von  Ausdrücken  und  Bildern  eine 
viel  konkretere  Anschaulichkeit  gewinnen;  wir  nennen  jetzt 
einzelne  von  ihnen,  bei  denen  das  ganz  besonders  deutlich  wird: 

a)  Wie  gewinnt  III  21  ö  xal  vuäg  äviirv/tov  vvv  acbtec 
ßÜ7tTLGi.ia  -atL  förmlich  greifbare  Gestalt,  wenn  man  als  die- 
jenigen, denen  diese  Worte  gelten,  Täuflinge  annimmt,  die 
unmittelbar  nach  der  Taufhandlung  stehen;  jetzt  erweist  das 
AVasser  der  Taufe  auch  an  ihnen  seine  rettende  Kraft. 

b)  Wie  tritt  das  Bild  II  1  viel  einfacher  und  klarer  aus 
dem  Rahmen,  wenn  man  den  Ausdruck  äQ%iyewrtta  ßgerpi]  auf 
Täuflinge  bezieht,  an  denen  die  Taufe  eben  vollzogen  worden 
war!  Was  soll  denn  sonst  die  Häufung  der  Ausdrücke,  wie 
wir  sie  in  dem  Nebeneinander  des  Zxqti  und  der  ßqiqyri  haben  ? 
Es  ist  doch  gar  nicht  denkbar,  daß  alle  diejenigen,  an  welche 
der  Brief  sich  wenden  soll,  jetzt  eben  erst  Christen  geworden 
sind;  eine  Anzahl  von  ihnen  ist  doch  gewiß  schon  eine  Reihe 
von  Jahren  Christen  gewesen;  mochte  er  sie  denn  mit  dem 
Ausdruck  ßQtfp,  bezeichnen,  um  ihre  mangelnde  geistige  Reife 
zu  kennzeichnen,  ähnlich  wie  es  Hebr.  V  12  der  Fall  ist,  aber 
äoTiyevvrja  ßofyr]  konnte  er  die  Gesamtheit  seiner  Leser 
gar  nicht  nennen. 

c)  Ebenso  gewinnt  der  Ausdruck  yaoü  ccvexlcürjo)  I  8 
ein  ganz  anderes  Aussehen,  wenn  man  als  seine  Träger 
Täuflinge  denkt,  die  eben  die  Taufe  empfangen  haben,  die 
nun  am  Ziel  ihrer  Sehnsucht  stehen,  und  denen  die  heilige 
Freude  darüber  von  dem  Gesicht  leuchtet.  Wie  gezwungen 
und  geradezu  unpassend  erscheinen  die  Worte  dagegen,  wenn 
man  sie  an  einen  weiten  Kreis  von  Christen  geschrieben  sein 
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läßt,  die  den  Brief  erst  mehrere  Wochen  später  in  die  Hände 
bekommen ! 

So  haben  wir  nun  alle  Beweisstücke  zusammengetragen, 
die  nach  unserer  Meinung  zu  dem  Schluß  führen,  daß  der 
Abschnitt  I  3 — IV  11  eine,  bei  Gelegenheit  einer  Taufe  an 
die  eben  getauften  jungen  Christen  gehaltene  Predigt  ist, 
und  wir  stellen  jetzt  das  bisher  gefundene  Resultat  kurz  zu- 
sammen: 

Der  I.  Petrusbrief  besteht  nach  unserer  Hypothese  aus 
zwei,  ursprünglich  voneinander  unabhängigen  und  völlig 
selbständigen  Stücken: 

1.  einer,  bei  Gelegenheit  einer  Taufe  gehaltenen  Predigt, 
die  auf  den  Grundton  der  Freude  gestimmt  ist,  und  die  den 
Täuflingen  die  Pflichten  einschärft,  die  ihrer  in  ihrem  neuen 
Beruf  als  Christen  warten  (I  3— IV  11). 

2.  einem  etwas  später  verfaßten  Ermunterungs-  und  Er- 
mahnungsschreiben, wahrscheinlich  an  dieselbe  Gemeinde,  aus 
welcher  die  Täuflinge  stammten,  und  von  demselben  Verfasser 
geschrieben.  Das  Briefchen  wendet  sich  an  Christen,  die  jetzt 
unter  dem  Druck  von  Verfolgungen  stehen,  und  bei  denen 
auch  die  innergemeindlichen  Zustände  zu  wünschen  übrig 
lassen  (I  1—2;  IV  12  -V   14). 

Beide  Schriftstücke  mögen  in  dem  Archiv  der  Gemeinde 
eine  Zeitlang  miteinander  aufbewahrt  worden  sein,  und  sind 
dann  später,  absichtlich  oder  unabsichtlich  zusammen  ab- 
geschrieben worden,  wobei  man  den  eigentlichen  Eingang 
voranstellte,  und  dann  mit  dem  größeren  von  ihnen  begann. 
So  ist  der  I.  Petrusbrief  in  seiner  heutigen  Gestalt  entstanden. 

Von  ganz  anderen  Voraussetzungen  ausgegangen,  und  zum 
Teil  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangt  ist  Soltau  ',  und 
doch  ist  der  Grundgedanke,  der  ihn  bei  seinen  Untersuchungen 
geleitet  hat,  genau  derselbe,  wie  der  meinen  Ausführungen 
zugrunde  liegende,  daß  nämlich  der  I.  Petrusbrief,  so  wie 
er  uns  jetzt  vorliegt,  unmöglich  eine  einheitliche  literarische 
Erscheinung  sein  könne.     Nach  Ausscheidung  verschiedener, 


1  Die  Einheitlichkeit  des  I.  Petrusbriefes  (Th.  St.  Kr.  1905  S.  302  ff., 
1906  S.  453). 
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von  ihm  vermuteter  Interpolationen  stellt  er  als  Resultat  fest  *, 
daß  vor  unserem  jetzigen  Brief  eine  ältere  Epistel  existierte; 
er  definiert  das  Wort  Epistel  ganz  in  dem  Sinne  Deißmanns  2, 
also  im  Unterschied  von  einem  Brief,  vermutet  jedoch,  daß 
diese  „Epistel"  vielmehr  eine  erbauliche  Homilie  war  und  aus 
folgenden  Stücken  bestanden  habe:  I.  Petr.  I  3— 22  a;  I.  Petr. 
II  6— II  11;  I.  Petr.  II  13— III  18;  I.  Petr.  IV  1— IV  4; 
I.  Petr.  IV  7-IV  19;  I.  Petr.  V  6-V  11.  Ich  glaube 
nicht,  daß  es  Soltau  gelungen  ist,  die  Interpolation  von  I  22 b, 
II  5  und  II  12  überzeugend  nachzuweisen,  ebenso  wie  sich 
mir  auch  die  Stelle  III  19  sehr  gut  in  den  von  uns  ange- 
nommenen Rahmen  zu  fügen  scheint.  Clemen3  hat  die 
Schwächen  in  der  Beweisführung  Soltaus  klar  herausgestellt, 
wenn  er  gegenüber  dem  Versuch,  aus  der  Ähnlichkeit  einer 
Stelle  des  I.  Petr.  mit  irgendeiner  Stelle  einer  anderen  Schrift 
sofort  auf  Abhängigkeit  zu  schließen,  Gunkels  Wort  anführt4: 
daß  die  Welt  nicht  nur  aus  Menschen  bestehe,  die  Bücher 
schreiben  und  die  sie  abschreiben,  daß  also  eine  Anschauung 
und  ein  Ausdruck,  den  wir  nur  an  zwei  Stellen  finden,  des- 
halb auch  sonst  sehr  wohl  üblich  gewesen  sein  könne.  Doch 
muß  auch  Clemen  zugestehen,  daß  Kap.  V  1 — 5  in  der  Tat 
interpoliert  sein  könnte,  weil  es  zu  den  schon  vorher  abge- 
handelten Mahnungen  gehöre.  Dagegen  scheint  mir  Clemens 
weitere  Polemik  gegen  Soltau,  soweit  sie  dessen  Hypothese 
betrifft,  daß  der  I.  Petr.  eine  Homilie  sein  soll,  doch  auf 
schwachen  Füßen  zu  stehen.  Mit  allgemeinen  Fragen,  was 
wir  eigentlich  von  Homilien  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
wüßten,  ob  diese  Homilie  wirklich  eine  solche  Gestalt  wie  die 
angebliche  Grundschrift  gehabt  habe,  und  ob  sie  aufgezeichnet 
und  aufbewahrt  worden  sei  ?  ist  noch  kein  wissenschaftlicher 
Gegenbeweis  geführt.  Uns  ist  manches  aus  der  Zeit  der 
Entstehung  des  N.  T.  nicht  ausdrücklich  berichtet,  und  doch 
vermögen  wir  durch  Vergleiche  und  Rückschlüsse  ziemlich 
bestimmte  Urteile  abzugeben,  und  mit  seiner  Auffassung  von 


1  Th.  St.  Kr.  1905  S.  312.  *  Bibelstudieu  237. 

3  Die  Einheitlichkeit  d.  I.  Petr.  (Th.  St.  Kr.  1905,  614  ff.; 

4  S.  621. 
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dem  homilienartigen  Charakter  unseres  Schreibens  steht 
Soltau  durchaus  nicht  allein,  sondern  kann  sich  auf  gewichtige 
Stimmen  anderer  Gelehrter  berufen. 

Ich  habe  die  Kontroverse  zwischen  Soltau  und  Clemen 
deshalb  hier  angeführt,  weil  trotz  der  Divergenz  ihrer  Re- 
sultate beide  Männer  das  Stück  V  1—5  als  einen  Fremd- 
körper in  dem  Ganzen  des  jetzigen  Briefes  empfinden,  und 
weil  beide  darin  übereinstimmen,  daß  mit  dem  Anfang  und 
dem  Schluß  des  Briefes  auch  diese  ersten  Worte  des  V.  Kapitels 
fallen  müssen.  Ich  glaube  für  beide  Schwierigkeiten  in 
meiner  Hypothese  der  Zweiteilung  unseres  Schreibens  eine 
befriedigende  Lösung  gezeigt  zu  haben,  daß  nämlich  V  1 — 5 
in  der  Tat  mit  I  1 — 2  und  V  12—14  zusammengehört,  daß 
aber  darum  die  drei  Stellen  nicht  etwa  zu  tilgen  oder  als 
spätere  Ueberarbeitungen  zu  betrachten  sind,  sondern  daß 
sie  zu  dem  kleinen  Brief  I  1—2  und  IV  12— V  14  gehören; 
ebenso  wie  ich  glaube,  durch  meine  Ausführungen  über  den 
literarischen  Charakter  des  Abschnittes  I  3— IV  11  auch  den 
von  Clemen  gerügten,  weil  zu  allgemein  gehaltenen  Ausdruck 
„Homilie"  genügend  spezialisiert  zu  haben. 
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Zweiter  Teil 
Das  religionsgeschichtliche  Problem 

Die  religionsgeschichtliche  Forschung  stellt  in  einzelnen 
Kreisen  christlicher  Theologen  und  Laien  in  einem  gewissen 
Mißkredit.  Übertreibungen  und  Mißgriffe,  die  an  einzelnen 
Stellen  vorgekommen  sind,  und  die  mit  Recht  geeignet  waren, 
das  religiöse  Empfinden  breiterer  Schichten  zu  verletzen,  hat 
man  in  bequemer  Verallgemeinerung  der  religionsgeschicht- 
lichen  Methode  überhaupt  zur  Last  geschrieben,  ohne  zu  berück- 
sichtigen, daß  auch  hier  der  neue  Wein  zunächst  die  alten 
Schläuche  zu  zerreißen  droht.  Der  Religionshistoriker  gilt 
in  weiteren  Laienkreisen  und  auch  wohl  in  manchen  past oralen 
„Diözesankränzchen"  als  ein  moderner  Bilderstürmer,  der  mit 
kecker  Hand  auch  an  den  ältesten  Traditionen  zu  rühren 
wagt.  Es  müssen  sehr  unerfreuliche  Erfahrungen  gewesen 
sein,  die  Wendland  zu  dem  scharfen  Wort  veranlaßt  haben, 
daß  auch  der  historisch  Fühlende  weder  eine  mechanische 
Übertragung  und  Identität  der  in  den  gleichen  Formen  sich 
ausprägenden  Anschauungen  annimmt,  noch  die  Bedeutung  der 
Aufgabe  verkennt,  nachzuweisen,  wie  die  alten  Formen  vom 
neuen  Geiste  erfüllt  worden  sind;  und  wenn  er  dann  fort- 
fährt: „mögen  sie  in  dieser  Betrachtung  eine  Profanation 
sehen,  —  sie  sollen  wenigstens  anderen  eine  solche  Absicht 
nicht  insinuieren,  und  sich  nicht  einbilden,  das  Recht  der 
Methode  durch  Hinweis  auf  einzelne  Fälle  ihres  Mißbrauchs 
bestreiten  zu  dürfen"  l. 


i  Samt?,  Ztschr.  N.  T.  W.  1904,  850  ff. 
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Aber  auch  dann,  wenn  man  von  solchen  Gegnern  absieht, 
die  in  jedem  Versuch,  historische  Schriften  historisch  zu  be- 
greifen und  die  Religion  der  nt.  Schriftsteller  psychologisch 
zu  verstehen,  eine  Heiligtumsschändung  wittern,  scheint  doch 
ein  Einwand,  den  man  gegenüber  der  religionsgeschichtlichen 
Methode  erhebt,  schwerer  in  das  Gewicht  zu  fallen,  zumal  er 
nicht  an  irgendeinem  beliebigen  Punkt  der  Peripherie  sich 
bewegt,  sondern  das  Zentrum  des  Glaubens  berührt,  das  ist 
der  Einwand,  der  es  mit  dem  Begriff  der  Offenbarung  zu  tun 
hat.  Durch  die  religionsgeschichtliche  Methode  wird,  nach 
der  Meinung  vieler,  der  Begriff  der  göttlichen  Offenbarung, 
wie  sie  im  A.  T.  angebahnt,  in  der  Person  Jesu  erschienen, 
und  durch  die  Männer  des  N.  T.  im  Sinne  ihres  Meisters  und 
in  der  Kraft  des  göttlichen  Geistes  weiter  vermittelt  worden 
sei,  entweder  ganz  und  gar  aufgehoben  oder  doch  seines 
eigentlichen  Inhalts  beraubt. 

Feine  hat  in  seiner  Auseinandersetzung  mit  Gunkel, 
Wendland  und  Hausrath  diesen  Einwand  dahin  formuliert, 
daß  wenn  eine  solche  Beurteilung  des  Paulus  richtig  wäre, 
wir  allerdings  besser  täten,  uns  von  der  Theologie  dieses 
Apostels  abzuwenden,  und  unsere  Kirche  zum  reinen  Evangelium 
Jesu  zurückzuführen,  welches  solange,  und  noch  in  der  Re- 
formation verkannt  worden  wäre1.  Feine  erkennt  wohl  an, 
daß  auch  Paulus  sein  Christusbild  und  seine  gesamten  lehr- 
mäßigen Gedanken  nur  in  den  Formen  der  Bildung  und  An- 
schauung seiner  Zeit  darstellen  konnte 2,  daß  seine  ganze  Art 
der  Darstellung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  kynisch- 
stoischen  Diatribe  verrate",  daß  seine  Briefe  unverkennbare 
Anlehnung  an  die  griechische  Briefform  zeigen  4,  und  daß  er 
auch  die  Mittel  der  Darstellung  und  Veranschaulichung  dem 
griechischen  Volksleben  seiner  Zeit  entnehme 5.  Feine  gesteht 
auch  gewisse  innere  Beeinflussungen  des  Paulus  durch  orien- 
talische Religionen  6,  und  auffällige  Berührungen  mit  den  Ge- 
danken der  Stoa  zu  7,  so  daß  es  ihm  zweifellos  ist,  wie  Paulus 


1  Theologie  des  Neuen  Testaments  (Leipzig  1910)  246. 

2  S.  245.  3  S.  247.  4  S.  248.  5  S.  249. 
6  S.  249«.                 '  S.  253  ff. 
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mit  seinem  Vorstell ungsmaterial  in  die  ausgehende  Antike 
gehört,  und  nur  im  Zusammenhang  mit  ihr  geschichtlich  ver- 
standen werden  kann,  aber  der  Inhalt  seines  Christusbildes 
ist  durch  zeitgeschichtliche  Ideen  von  göttlichen  Erlösern 
unberührt  geblieben  l.  Die  zentrale  Tatsache,  von  welcher 
ausgegangen  werden  muß,  ist  die  religiöse  Erfahrung  des 
Apostels'3;  „hätte  der  Apostel  so  Wesentliches  aus  der  Er- 
lösungslehre seiner  Zeit  entnommen,  wie  es  Gunkel  und 
Wendland  behauptet  haben,  so  würde  das  geschichtliche  Ver- 
ständnis der  religiös  sittlichen  Erneuerung  des  Apostels  in 
seiner  Bekehrung  sehr  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  un- 
möglich gemacht"  8. 

Aber  läßt  sich  der  Inhalt  des  Christusbildes  wirklich  so 
vollständig  von  der  Form  der  Darstellung  und  Veranschaulichung 
trennen,  wie  es  Feine  tun  will?  Gewiß,  —  die  zentrale  Tat- 
sache, von  welcher  ausgegangen  werden  muß,  wenn  man 
Paulus  überhaupt  verstehen  will,  ist  die  religiöse  Erfahrung 
des  Apostels;  aber,  ganz  abgesehen  von  der  späteren  Form 
der  Darstellung  —  mußte  sich  diese  seine  religiöse  Erfahrung 
denn  nicht  auch  für  ihn  selbst  in  den  Formen  und  An- 
schauungen vollziehen,  die  ihm  aus  seiner  ganzen  Umgebung 
heraus  geläufig  waren?  Und  sind  denn  diese  Formen  wirk- 
lich nur  etwas  so  Äußerliches  und  Abstraktes,  daß  man  sie 
einfach  von  einer  religiösen  Anschauung  auf  die  andere  über- 
tragen könnte,  ohne  daß  auch  die  Formen  selbst  durch  den 
bisherigen  Inhalt  irgendwie  affiziert  werden,  und  ohne  daß 
diese  ihre  Ausprägung  sich  notwendig  auch  auf  den  neuen 
Inhalt  überträgt,  und  ihn  nach  ganz  bestimmten  Richtungen 
wieder  beeinflußt,  oft  vielleicht  in  der  Art,  daß  es  dem  Träger 
solcher  religiösen  Anschauungen  gar  nicht  recht  zum  Bewußt- 
sein kommt,  wie  alte  Form  und  neuer  Inhalt  gegenseitig  auf- 
einander eingewirkt  und  sich  umgestaltet  haben? 

Es  scheint  mir  bei  Feine  dieselbe  Beobachtung  vorzu- 
liegen, wie  man  sie  auch  in  dem  oben  erwähnten  neuesten 
Werk  Clemens  an  wiederholten  Stellen  machen  kann.  Bei 
beiden  Gelehrten  ist  ein  großes  Verständnis  und  eine  bereit- 

1  S.  260.  2  S.  ebd.  z  8.  261. 
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willige  Aufgeschlossenheit  für  die  Resultate  der  religions- 
geschichtlichen Methode  vorhanden,  solange  eben  diese  Resultate 
nur  dies  oder  jenes  Außenfort  berühren;  aber  bei  beiden 
Männern  greift  sofort  eine  starke  Zurückhaltung  Platz,  wenn 
der  eine  oder  der  andere  Gegner  seine  Laufgräben  bis  an 
das  eigentliche  Kernwerk  heran  zu  führen  versucht.  Man 
kann  den  Standpunkt  der  beiden  Gelehrten  noch  so  sehr  ver- 
stehen, aber  man  hat  bei  einer  ganzen  Anzahl  ihrer  Positionen 
immer  wieder  die  Empfindung,  daß  die  von  ihnen  gezogenen 
Folgerungen  durchaus  nicht  den  aufgestellten  Prämissen  ent- 
sprechen, und  daß  die  größere  Konsequenz  häufig  auf  Seiten 
der  von  ihnen  bekämpften  Methode  liegt. 

Eine  historische  Betrachtungsweise  kann  sich  der  Tat- 
sache nicht  verschließen,  daß  das  Christentum  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seines  Bestehens  genau  eine  solche  Winkelexistenz 
geführt  hat,  wie  dieser  oder  jener  Mysterienkult,  und  daß  die 
ersten  Anhänger  des  Christentums  in  ihren  breiten  Schichten 
eben  nicht  zu  den  Stoikern  oder  Peripatetikern  gehörten, 
sondern  daß  sie  aus  jenen  Kreisen  stammten,  die  Paulus 
I.  Kor.  I  27—29  vor  Augen  hat,  und  daß  gerade  diese  Kreise 
ihre  religiöse  Befriedigung  nicht  in  den  abstrakten  Lehren 
irgendeiner  Philosophenschule,  sondern  eben  in  den  Mysterien- 
kulten gesucht  und  gefunden  haben.  An  diese  Leute  haben 
die  Apostel  und  ihre  Schüler  sich  mit  der  neuen  Lehre  von 
dem  Christus  gewendet,  und  dabei  sollen  sie  das  ganze  bis- 
herige religiöse  Vorstellungs-  und  Empfindungsleben  ihrer 
Hörer  fast  völlig  ignoriert  haben? 

Gerade  die  grundlegenden  Begriffe  urchristlicher  Ver- 
kündigung: Wiedergeburt,  Gemeinschaft  mit  dem  auferstandenen 
Christus  durch  Essen  und  Trinken,  Aufsteigen  der  Seele  bis 
zur  vollen  Erkenntnis  —  alle  diese  Begriffe  sollen  die  Männer 
des  N.  T.  erst  neu  geprägt  haben,  wenn  sie  doch,  wie  eine 
Vergleichung  zeigt,  gerade  diese  Formen  und  Begriffe  fast 
überall  bei  ihren  Hörern  fanden  und  voraussetzen  durften? 
Das  mag  eine  durchaus  richtige  kanonische  Betrachtungsweise 
der  Entstehung  der  ersten  christlichen  Gemeinden  und  der 
Gemeindetheologie  sein,  aber  eine  historische  Methode  ist  es 
nicht,  wenn  man  in  einer  in  at.  und  jüdischen  Vorstellungen 
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erstarrten  Frömmigkeit  ein  höheres  Ideal  sieht,  als  in  einer 
lebendigen  Religion1. 

Nicht  ein  Aufheben  oder  ein  Entleeren  des  Begriffs  der 
göttlichen    Offenbarung    bedeutet    eine   gesunde,    sich   ihrer 
Schranken  bewußte  religionsgeschichtliche  Methode,  sondern 
sie  setzt  die  umfassende  Bedeutung  der  Offenbarung  erst  in 
das  rechte  Licht,  ebenso,  wie  sie  die  umfassende  Größe  der 
göttlichen  Weltregierung  erst  klar  erkennen  lehrt.      Wenn 
jede  göttliche  Offenbarung  ein  ganz  bestimmtes  Ziel  verfolgt, 
und  alle  diese  Einzelziele  wieder  dem  letzten  göttlichen  End- 
zweck dienen  müssen,  der  Herbeiführung  der  Herrschaft  Gottes 
über  die   Menschen,  dann  ist  nicht  einzusehen,   warum  die 
Größe  göttlicher  Offenbarung  darunter  leiden  soll,  wenn  man 
sie  nicht  auf  Israel  beschränkt,  sondern  sie  auch  auf  außer- 
jüdischem Gebiet  geschehen,  und  in  außerjüdischen  Gedanken- 
kreisen wirksam  sein   läßt.      Im  Gegenteil!     Wie   alle   die 
Rinnsale  und  Ströme  religiöser  Vorstellungen  und  religiösen 
Lebens  von    einem   höheren   Willen  geleitet    allmählich   zu- 
sammenfließen und  einmünden  in  den  großen  Strom  göttlicher 
Offenbarung,  die  mit  dem  Namen  Jesu  verbunden  ist,  wie  jedes 
dieser    Rinnsale  und  Flüßchen    bestimmte  Bestandteile    aus 
jenen  Gegenden  mit  sich  führt,  aus  denen  es  stammt,  wie  das 
alles   bei  dem   Zusammenfließen  ein  eigenartiges  gemischtes 
und  buntes  Farbenbild  gibt,  und  wie  dann  wieder  dieser  oder 
jener  Teil  allmählich  abgestoßen   und  zurückgelassen   wird, 
und  dieser  oder  jener  andere  sich  mit  dem  Wasser  des  Haupt- 
stroms so  eng  verbindet,   daß  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  den  Quellen   kaum  noch  erkannt  werden  kann,  wo  die 
erste  Verbindung  sich  vollzogen  hat,  und  wie  sie  allmählich 
immer  enger  geworden  ist  —  das  scheint  mir  ein  treffendes 
Bild  zu  sein,  um  die  Beziehungen  der  religionsgeschichtlichen 
Forschungen  zu   dem  Begriff  der  göttlichen  Offenbarung,  und 
speziell  der  christlichen  Offenbarung  zu  bezeichnen. 

Heißt  es  wirklich  der  Kraft  und  Tiefe  des  Hauptstroms 
Abbruch  tun.  wenn  die  Religionsgeschichte  das  selbstverständ- 
liche Verlangen  hat,  bis  zu  den  Quellen  zurückzugehen,  um 

1  P.  Wendland,  Z.  N.  T.  W.  1904  S.  350. 
Religionsgeschichtliche  Versuche  u.  Vorarbeiten  XI,  3.  3 
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diese  oder  jene  eigenartige  Färbung  und  Mischung  des  Haupt- 
stroms zu  verstehen,  und  wenn  sie  bei  ihrem  Suchen  nach 
den  Quellen  sich  nicht  nur  bei  den  in  Israel  und  Babylon 
entsprungenen  begnügt,  sondern  auch  die  anderen  kleinen  und 
größeren  Quellen  zu  erforschen  sucht?  Und  heißt  es  wirklich, 
die  Bedeutung  dieses  Stromes  für  das  Land,  durch  dessen 
Ebene  er  fließt  und  sie  befruchtet,  heißt  es  wirklich,  die  Be- 
deutung herabsetzen,  wenn  ich  erkenne,  daß  gewisse  wesent- 
liche Bestandteile  des  Wassers  aus  irgendeiner,  bisher  noch 
unerforschten  Quelle  stammen  ?  Sollte  gerade  dem  christlichen 
Theologen  die  Offenbarung  und  die  Weltregierung  Gottes 
nicht  noch  größer  und  reicher  werden,  wenn  er  immer  mehr 
versteht,  wie  auch  die  Mysterienkulte  des  Altertums  ihre 
Schätze  hergegeben  haben,  als  das  rtXrjQiofia  xov  xqövov  ge- 
kommen war?  *H  3Iovöaio)v  6  &ebg  [lövov,  ov%l  xal  k&vwv; 
val  Y.al  id-vCbv,  timq  eig  6  &ebg  dg  dixcacboei  TteQirofirjv  .  .  . 
xot  axQoßvoiiav  (Rom.  III  29). 

Freilich  darf  die  religionsgeschichtliche  Forschung  auch 
die  ihr  gezogenen  Grenzen  nicht  leichtfertig  überschreiten 
und  aus  jeder  äußeren  Analogie  sofort  auf  innere  Abhängigkeit 
schließen.  So  verständlich  es  ist,  wenn  man  in  der  ersten 
Freude  über  neue  Funde  und  Entdeckungen  diesen  eine 
größere  Bedeutung  zuschreibt,  als  sie  in  Wirklichkeit  besitzen, 
und  so  leicht  man  geneigt  ist,  unbewiesene  Hypothesen  für 
gesicherte  Resultate  zu  halten,  wenn  sie  in  unseren  Gedanken- 
kreis sich  einfügen,  so  entschieden  muß  immer  wieder  betont 
werden,  daß  die  religionsgeschichtliche  Methode  genau  wie 
jede  andere  historische  Forschung  es  zunächst  nur  mit  den 
äußeren  Tatsachen  zu  tun  hat,  und  daß  sie  erst  von  diesen 
aus  durch  Vergleiche  und  Rückschlüsse  die  inneren  Beziehungen 
aufsuchen  und  erklären  kann.  Dabei  ist  selbstverständliche 
Voraussetzung,  daß  bei  der  geringen  Anzahl  historischer  Ur- 
kunden gerade  aus  den  ersten  Zeiten  der  christlichen  Religions- 
geschichte und  bei  dem  oft  sehr  fragmentarischen  äußeren 
Zustand  dieses  Materials  wirklich  gesicherte  Resultate  sich 
selten  werden  feststellen  lassen,  und  daß  wir  in  vielen  wichtigen 
Fragen  über  einen  größeren  oder  geringeren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit niemals  hinauskommen  werden,  so  lange  uns 
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nicht  durch  neue  Funde  auch  neue  Gesichtspunkte  erschlossen 
werden. 

Clemen  hat  in  seinem  wiederholt  genannten  Werk  eine 
Reihe  methodologischer  Forderungen  aufgestellt,  die  nach 
seiner  Meinung  jeder  religionsgeschichtlichen  Untersuchung 
zugrunde  gelegt  werden  müssen  \  Ich  führe  sie  kurz  an, 
damit  wir  uns  ebenso  kurz  mit  ihnen  auseinandersetzen 
können : 

1.  Eine  religionsgeschichtliche  Erklärung  ist  unmöglich, 
wenn  sie  mit  Notwendigkeit  zu  unhaltbaren  Konsequenzen 
führt  oder  gar  von  solchen  ausgeht; 

2.  vor  der  Vergleichung  muß  immer  sowohl  der  Sinn  der 
nt.  Stelle,  als  der  Gehalt  der  damit  zu  vergleichenden  außer- 
jüdischen Anschauung  völlig  klar  gestellt  sein; 

3.  man  darf,  auch  wenn  man  gemeinsame  Keime  entdeckt 
hat,  damit  nicht  schon  die  ganze  Anschauung  erklärt  zu  haben 
meinen; 

4.  die  zur  Erklärung  herangezogene  außerjüdische  An- 
schauung muß  der  christlichen  wirklich  einigermaßen  ent- 
sprechen —  man  darf  aber  auch  nicht  zu  viel  verlangen, 
denn  unverändert  wird  sie  selten  aufgenommen  sein; 

5.  etwas  der  Anschauung  Entsprechendes  muß  wirklich 
schon  vorher  existiert  haben ;  man  kann  sonst  höchstens  fragen, 
ob  nicht  ein  umgekehrtes  Abhängigkeitsverhältnis  besteht; 
doch  darf  man  auch  das  nicht  übertreiben,  denn  eine  An- 
schauung kann  sehr  viel  älter  sein  als  die  Quelle,  in  der  sie 
uns  zufällig  zuerst  begegnet,  aber  das  muß  dann  wieder  erst 
bewiesen,  oder  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht   werden; 

6.  es  muß  gezeigt  werden,  daß  und  wie  eine  Anschauung 
auf  das  Christentum  oder  vorher  auf  das  Judentum  einwirken 
konnte. 

Die  unter  Nr.  1—4  erhobenen  Forderungen  erscheinen  so 
selbstverständlich,  daß  man  sich  wundern  könnte,  warum  Clemen 
sie  hier  noch  einzeln  aufzählt;  er  muß  dabei  jedenfalls  ganz 
bestimmte  Erscheinungen  im  Auge  gehabt  haben.  Immerhin 
können  seine  Forderungen  irreführend  wirken,  und  falsche 


Religionsgescb.  Erklärung  des  N.  T.  (Gießen  1909)  10  ff. 
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Schlüsse  auf  die  Methode  als  solche  zulassen,  wenn  man  es 
für  nötig  halten  muß,  solche  Binsenwahrheiten  noch  besonders 
zu  unterstreichen. 

Die  unter  Nr.  5  aufgestellte  Forderung  berührt  eine 
außerordentlich  strittige  Frage.  Es  ist  eine  von  den  Gegnern 
der  religionsgeschichtlichen  Forschung  wiederholt  erhobene 
Beschwerde,  daß  man  bei  einer  Übereinstimmung  der  heid- 
nischen und  christlichen  Vorstellungen  ohne  weiteres  den 
heidnischen  Vorstellungen  die  Priorität  zuspreche,  ohne  erst 
sorgfältig  zu  untersuchen,  ob  nicht  umgekehrt  eine  Beein- 
flussung der  heidnischen  Vorstellungen  durch  die  christlichen 
vorliege?  Reitzenstein  hat  den  religionsgeschichtlichen  Stand- 
punkt solchen  Einwendungen  gegenüber  dahin  präzisiert,  daß 
eine  solche  Beeinflussung  in  allen  den  Fällen  ausgeschlossen 
erscheint,  in  denen  die  fragliche  Vorstellung  in  mehreren 
heidnischen  Religionskreisen  vorkommt;  sprachliche  Ent- 
lehnungen aber  aus  dem  Christentum  seien  von  Anfang  an 
so  unwahrscheinlich,  daß  die  Beweislast  hier  immer  dem  zu- 
falle, der  eine  Priorität  des  christlichen  Gebrauchs  annehmen 
wollte  \  und  Deißraann  urteilt  über  die  Frage  der  sprachlichen 
Entlehnung,  daß  jedes  Wort,  das  nicht  auf  den  ersten  Blick 
sich  als  jüdische  oder  christliche  Neuschöpfung  zu  erkennen 
gibt,  bis  zum  Erweis  des  Gegenteils  als  gemeingriechisches 
Wort  anzusprechen  sei 2.  Gerade  hier  werden  die  Fragen 
über  die  gegenseitigen  Beeinflussungen  und  über  die  Schlüssig- 
keit der  angezogenen  Beweise  immer  controvers  bleiben. 

Die  Forderung  unter  Nr.  6  wird  von  Clemen  selbst  in 
breiterer  Ausführlichkeit  behandelt,  und  die  Religionen  werden 
von  ihm  aufgezählt,  die  nach  seiner  Meinung  auf  das  Christentum 
eingewirkt  haben  könnten.  Direkt  ablehnend  verhält  sich 
Clemen  nur  gegen  eine  Beeinflussung  des  ältesten  Christen- 
tums durch  die  indischen  Religionen  und  speziell  den  Buddhismus. 
Diese  letzten  Ausführungen  Clemens  wird  man  nur  unter- 
schreiben können. 

Treten  wir  nunmehr  an  die  Einzeluntersuchung  unseres 
Schreibens  heran,  so  denken  wir  sie  in  der  Art  zu  führen,  daß 


1  Hellen.  Myster.  Kel.  83.  2  Licht  von  Osten  47. 
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wir  zunächst  einen  kurzen  Überblick  über  die  Kesultate  der 
bisherigen  Erklärung  geben1,  um  dann  zu  zeigen,  wie  alle 
diese  Stellen  in  dem  Milieu  der  von  uns  vermuteten  Mysterien- 
religion ebenfalls  ein  durchaus  harmonisches  Bild  geben,  das 
vielleicht  noch  den  Vorzug  einer  größeren  Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit  hat.  Wir  beginnen  mit  der  Untersuchung 
des  größeren  Abschnitts  I  3— IV  11,  der  nach  unserer  Meinung 
eine,  bei  Gelegenheit  einer  Taufe  gehaltene  Ansprache  an  die 
eben  getauften  Christen  ist. 

I  3.  Ob  und  wie  weit  der  Ausdruck  evXoyrjtog  6  d-eög 
xt/L  feststehende  liturgische  Formel  ist,  beschäftigt  uns  hier 
nicht  weiter;  die  Wahrscheinlichkeit  wird  von  allen  neueren 
Erklärern  zugegeben.  Dagegen  treten  wir  sofort  an  eine 
wichtige  Frage,  wenn  es  sich  um  die  religionsgeschichtliche 
Erklärung  des  Ausdruckes  6  . . .  avaysvvrjoag  fyiäg  y.%1.  handelt. 
'Avaysvvüv  kommt  nur  in  unserem  Schreiben  vor,  und  zwar 
außer  an  dieser  Stelle  noch  I  23.  Sowohl  Kühl,  wie  Usteri 
und  Scharfe  sind  darin  einig,  daß  der  Ausdruck  auf  ein 
Originalwort  Jesu  zurückzuführen  sei.  Kühl  meint  freilich, 
daß  zu  seiner  Erklärung  die  Umschreibung  mit  dem  johanne- 
ischen  avtod-ev  yevvr^^vat  nicht  ganz  genüge,  wenn  sich  beide 
Ausdrücke  auch  sachlich  berühren.  Es  drücke  den  Gedanken 
der  Wiederholung  bestimmter  aus,  als  bei  Johannes  und  be- 
zeichne entweder:  ein  früher  vorhandenes  Leben  von  neuem 
ins  Dasein  rufen,  oder  —  neben  dem  durch  die  natürliche 
Zeugung  hervorgerufenen  natürlichen  Leben  ein  neues,  anders- 
artiges hervorbringen.  Gennrich  urteilt2,  daß  die  Elemente 
dieses  Begriffes  bereits  in  der  Predigt  Jesu  und  in  den  Synop- 
tikern enthalten  sind;  wenn  er  als  fertiger  Begriff  erst  bei 
den  Jüngern  hervortrete,  deren  Leben  tatsächlich  durch  den 
Glauben  an  Christus  ein  von  Grund  aus  neues  geworden  war, 
dann  liege  das  in  der  Natur  der  Sache.    Wir  haben  aber  um 


1  Die  von  Windisch  (in  Lietzmanns  Hdbch.  z.  N.  T.)  gegebene  Er- 
klärung der  katholischen  Briefe  habe  ich  leider  nicht  mehr  benutzen  können, 
da  die  Arbeit  schon  in  Druck  gegeben  war,  als  mir  das  Buch  von  Windisch 
zugänglich  wurde. 

*  Die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  in  dograengesch.  und  religionsgesch. 
Bedtg.  (Berlin  1Ö07)  88. 
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so  weniger  Anlaß,  die  Herkunft  der  Idee  der  Wiedergeburt 
im  ursprünglichen  Christentum  aus  außerchristlichen  Vor- 
stellungskreisen,  insbesondere  der  Mysterienfrömmigkeit  jener 
Zeit  abzuleiten,  als  es  sich  zeigt,  daß  die  Wiedergeburtsidee 
der  Mysterien  einen  ganz  anderen  Inhalt  hat,  als  die  ur- 
sprünglich christliche  Idee  und  erst  ziemlich  spät,  parallel 
mit  der  christlichen  Idee  und  sicher  nicht  ohne  Beeinflussung 
durch  die  letztere  einen  tieferen  geistigen  Gehalt  gewonnen  hat. 
Lassen  wir  zunächst  einmal  den  Ausdruck  ganz  beiseite,  und 
nehmen  wir  die  von  ihm  bezeichnete  Sache,  so  ist  in  erster 
Linie  festzustellen,  daß  die  Juden  das  Bild  von  dem  Sterben 
eines  alten  Lebens  und  der  Wiedergeburt  eines  neuen  Lebens 
niemals  in  irgendeiner  kultischen  Form  verwertet  haben. 
Wenn  sich  also  der  Gedanke  der  Wiedergeburt  im  N.  T.  an 
eine  kultische  Handlung  geknüpft  findet,  so  kann  dieser  Zu- 
sammenhang jedenfalls  nicht  aus  der  spezifisch  jüdischen 
Gedankenwelt  heraus  entstanden  sein.  Nun  ist  diese  Ver- 
bindung zwischen  Wiedergeburt  und  kultischer  Handlung, 
nämlich  der  Taufe,  trotz  Clemen  (S.  175),  ganz  evident  Tit. 
III  5  £Oü)G£v  i)i.iag  öia  Xovtqov  7takivys.ve.olag  y.a.1  avaxaivwoetog 
ttvev/iiarog  ayiov  y.tX.  und  Joh.  III  5  eccv  (.tri  rig  yevvy-d-fj  et-  vöatog 
Y.al  Ttvevfiatog,  wo  der  Ausdruck  III  3  iav  ixr\  iig  yewrjdfj 
avwd-ev  wieder  aufgenommen  und  näher  erläutert  wird,  und 
aus  I  Kor.  XV  29  geht  doch  unwiderleglich  hervor,  daß  in 
Korinth  die  Sitte  bestanden  hat,  sich  für  Tote  taufen  zu 
lassen,  also  der  Taufe  einen  sakramentalen  Charakter  und 
eine  magische  Bedeutung  zuzuschreiben;  und  Paulus  weist 
diese  Auffassung  nicht  etwa  als  etwas  Verkehrtes  zurück, 
sondern  er  sagt:  wenn  Christus  nicht  auferstanden  ist,  dann 
ist  auch  die  Taufe  für  Tote  nichts  nütze  —  darin  liegt  also 
die  stillschweigende  Voraussetzung,  daß,  wenn  Christus  wirk- 
lich auferstanden  ist,  es  auch  um  diese  Taufe  durchaus  nicht 
etwas  so  Verkehrtes  sein  müsse.  Es  ist  interessant  zu  be- 
obachten, wie  sich  Gennrich  mit  der  Stelle  Tit.  III  5  aus- 
einandersetzt. Wenn  etwa  mit  der  Taufe  als  solcher  diese 
Wirkung,  nämlich  die  Wiedergeburt,  und  nur  diese  Wirkung 
verknüpft  erscheint,  so  läge  hier  schon  jene  Umbildung  der 
urchristlichen  Vorstellungen  ins  Magische  vor,  wie  sie  später 
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unter  dem  Einfluß  des  Mysterien  wesens  tatsächlich  erfolgt  (S.  9) ; 
das  aber  ist  unmöglich,  denn  der  Nachweis,  daß  bereits  im 
N.  T.  Lehrgedanken  oder  Kultusanschauungen  von  hellenischer 
Mysterienfrömmigkeit  beeinflußt  seien,  läßt  sich  nicht  erbringen; 
in  eschatologischer  Bedeutung  aber  kann  TtaXcvyeveaia  hier  auch 
nicht  gefaßt  werden  (S.  12);  es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig, 
als  auf  die  aus  Cicero  und  Josephus  bekannte  Übertragung 
der  Bedeutung  des  Begriffes  nahvyevtoia  zurückzugehen, 
nämlich  die  nach  einem  Zustand  äußerer  oder  innerer  Lebens- 
hemmung eintretende  Befreiung  von  einem  inneren  Druck,  die 
in  dem  freudigen  Gefühl  eines  gesicherten  Daseins  empfunden 
wird.  Allerdings  würde  diese  Verwendung  in  der  altchrist- 
lichen Literatur  einzig  dastehen. 

Gennrich  erkennt  also  an,  daß  eigentlich  an  der  Stelle 
Tit.  III  5  eine  magische  Vorstellung  von  der  Taufe  anzu- 
nehmen sei  —  das  aber  könne  nicht  sein,  denn  der  Nachweis 
kann  nicht  erbracht  werden,  daß  die  Mysterienfrömmigkeit 
auf  die  Vorstellungen  des  N.  T.  eingewirkt  habe.  Warum 
erbringt  denn  Gennrich  aus  dieser  Stelle  nicht  den  Nachweis? 
Statt  dessen  erscheint  es  ihm  richtiger,  aus  dem  Sprachgebrauch 
des  Cicero  oder  Josephus  einen  Ausdruck  herüber  zu  nehmen, 
dessen  sonstige  Verwendung  in  der  ganzen  altchristlichen 
Literatur  allerdings  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  nur 
um  nicht  irgendeine  tiefere  Abhängigkeit  des  Urchristentums 
von  den  Mysterienkulten  anzunehmen.  Auch  an  der  Stelle 
I  Petr.  II  2  scheint  mir  der  Ausdruck  aQTiyivvrpa  sich  nur  auf 
die  durch  die  Taufe  geschehene  Wiedergeburt  anwenden  zu 
lassen,  besonders  wenn  man  das  äQziyevvrjra  II  2  mit  dem 
vvv  od)Cei  III  21  vergleicht. 

Wenn  also  dieser  an  verschiedenen  Stellen  des  N.  T.  be- 
obachtete Zusammenhang  zwischen  der  Wiedergeburt  und  der 
kultischen  Handlung  der  Taufe  sich  aus  dem  vorchristlichen 
Judentum  nicht  ableiten  läßt,  und  wenn  uns  selbst  die  Aus- 
drücke avaytvväo&ai  (nur  Si.  prol.  20),  üviod-ev  yiwr^vai, 
nahvyevtoia  in  der  LXX  nicht  begegnen,  wo  liegen  dann 
die  Anknüpfungspunkte  für  diese  Ausdrücke  und  für  die  durch 
dieselben  bezeichneten  Gedanken? 
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Dieterich  hat  m.  E.  überzeugend  nachgewiesen  \  wie  die 
Vorstellungen  von  dem  Sterben  des  alten,  des  früheren  Menschen 
und  dem  Geborenwerden  eines  neuen  Menschen  in  den  religiösen 
Gedanken  und  Riten  vieler  Völker  eine  hervorragende  Stelle 
hatten;  wir  beschränken  uns  hier  darauf,  diese  Gedanken  an 
einzelnen  besonders  markanten  Stellen  der  Mysterienkulte 
nachzuweisen : 

1.  Der  Berliner  Zauberpapyrus  I  37  (ed.  Parthey  Abhandl. 
der  Akademie  der  Wiss.  1865,  21)  schildert  nach  einer  An- 
rufung des  Uyad-bg  dalfiatv,  sich  mit  dem  Mysten  zu  vereinigen, 
diese  Ifjxpig  Ttageögov  in  folgender  Weise  (ich  lege  die  Er- 
gänzung von  W.  Kroll,  Philologus  LIV  564 2  zugrunde):  Kai 
Ti&ei  oeavröv  tzqoq  xgfjoiv  rfjg  ßQai[astog  rov]  dünvov  y.al  tfjg 
7tQO-K£if.iivr]g  Ttaga&eosiog  ....  xgvße  y.gvße  xr\v  7iQ\ä^tv  ayvbv 
trjQrjoag  a]avzbv  kv  f][iäQ[aiQ  y  aitb]  avvovaiag  xai  yivaix[6g. 
Hier  tritt  also  der  Gedanke  klar  heraus,  daß  die  Weihe  zum 
Mysten  durch  eine  geschlechtliche  Liebesvereinigung  des 
Adepten  mit  dem  Gott  vollzogen  wird.  Denn  das  Enthalten 
wird  meist  deshalb  gefordert,  damit  der  so  Vorbereitete  rein 
ist  für  die  Vereinigung  mit  dem  Gotte,  s.  E.  Fehrle,  Kultische 
Keuschheit,  RGW  VI  3  ff. 

2.  Reitzenstein  führt 3  die  Geschichte  aus  Josephus  (Antqq. 
XVIII  65  ff.)  an,  in  welcher  die  Veranlassung  zu  der  Zer- 
störung des  Isistempels  in  Rom  im  Jahre  19  n.  Chr.  erzählt 
wird :  Ein  junger  Römer  war  in  Liebe  zu  der  Frau  eines 
anderen  entbrannt,  und  da  seine  Annäherungsversuche  ver- 
geblich geblieben  waren,  ließ  er  durch  den  von  ihm  bestochenen 
Isispriester  der  Frau  mitteilen,  daß  der  Gott  Anubis  sich  mit 
ihr  zu  vereinigen  wünsche.  In  großer  Freude  und  mit  voller 
Zustimmung  ihres  Mannes  begibt  sich  die  Frau  am  Abend  in 
den  Tempel  der  Göttin;  hier  wird  sie  in  das  Innere  geführt, 
die  Türen  werden  von  dem  Priester  geschlossen,  und  die 
nichtsahnende  Frau  vollzieht  mit  dem  Römer  Mundus,  der 
sich  eingeschlichen  hatte,  die  geschlechtliche  Vereinigung  in 
dem  festen  Glauben,  daß  der  Gott  Anubis  sie  dieser  Ehre 

1  Eine  Mithrasliturgie  (2.  Aufl.  Leipzig  1910)  157  ff. 
*  Mir  nachgewiesen  von  R.  Wünsch,  dem  ich  auch  für  verschiedene 
andere  Hinweise  zu  danken  habe.  8  Poimandres  228. 
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gewürdigt  habe,  und  rühmt  sich  noch  am  folgenden  Tage  der 
ihr  widerfahrenen  Auszeichnung.  Daraus  geht  unwiderleglich 
hervor,  daß  in  den  Isismysterien  der  Glaube  herrschte,  daß 
man  durch  eine  Vereinigung  mit  dem  Gott  zu  einem  höheren 
Grad  der  Erkenntnis  und  des  Lebens  gelangen  könne,  und 
daß  diese  Vereinigung  in  grob  sinnlicher  Weise  gedacht 
werden  konnte.1 

3.  Eine  leise  Umbiegung  dieser  grob  sinnlichen  Anschauung 
finden  wir  in  dem,  unter  dem  Namen  des  Astrampsychos  über- 
lieferten Zaubergebet,  dessen  Unklarheit  durch  Reitzensteins 
Zweiteilung  geschwunden  ist,  und  in  welchem  der  Adept 
die  Bitte  an  Hermes  um  Vereinigung  mit  ihm  richtet:  }El&e 
(uot  xvqis   'Egiirj ,   wg    tot  ßge(prj    eig  tag  xoiXiccg   %Cbv   ywaixwv, 

[fA^e]  (.tot,  •KiQie  cEq(.it\,  xcm  dog  ,uot  xdgiv  Tgoq>i]v  vixrjv 

svrj^egiuv  eTtarpQodioiav  TtQoowTtov  eiöog  älytrjv  a.[no\  tcccvtcov 
aal  naoüiv.  Auch  hier  klingt  der  Gedanke  der  geschlecht- 
lichen Vereinigung  durch ;  s.  A.  Dieterich,  Mithrasliturgie  97. 

Wir  stellen  als  bisher  gefundenes  Resultat  fest,  daß  in 
verschiedenen  alten  Mysterien  die  Erlangung  einer  höheren 
Erkenntnis  und  eines  reicheren  Lebens  an  eine  Vereinigung 
mit  dem  Gott  geknüpft  war,  und  daß  diese  Vereinigung  in 
grobsinnlicher  Weise  durch  einen  geschlechtlichen  Zeugungsakt 
als  vollzogen  gedacht  wurde.  Ob  der  Gott  selbst  der  Zeugende 
war,  oder  ob  sein  Eingehen  in  den  Menschen  nach  Analogie 
des  Zeugungsaktes  gedacht  wurde,  ist  nicht  so  wichtig  gegen- 
über dem  Hauptgedanken,  daß  die  Weihe  zu  einem  höheren 
Leben  mit  dem  Bild  einer  Zeugung  eng  verknüpft  war.2 

Es  entspricht  nur  dem  Gesetz  der  Entwicklung,  wenn 
derartige  grobsinnliche  Kultgebräuche  allmählich  verfeinert 
und  vergeistigt  wurden,  nur  daß  dabei  die  doppelte  Möglich- 
keit eintreten  konnte,  entweder,  daß  die  ursprüngliche  heilige 
Handlung  zur  unverstandenen  Repräsentation  erstarrte,  oder 
daß  sie  eine  Umdeutung  empfing,  nach  der  nur  die  Seele 
solcher  Vermischung  mit  der  Gottheit  gewürdigt  wird,  oder 
auch,  daß  eine  künstliche  Überreizung  der  Phantasie  eine  Art 
inneren  und  dennoch  körperlichen  Erlebens  herbeiführen  sollte 3 

l)  S.  O.  Weinreich,  Der  Trug  des  Nektanebos  (Leipzig  1911)  17  u.  bes.  21. 
*)  Weinreich  29.  3  Reitzenstein,  Hellen.  Mysterienreligion  21. 
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Die  Erstarrung  zur  unverstandenen  Repräsentation  be- 
gegnet uns  z.  B.  in  den  Prozessionen  mit  dem  Phallus  an  den 
ländlichen  Dionysien  *,  oder  auch  bei  den  Festbräuchen  der 
Liberalien,  wo  in  manchen  Gegenden  Italiens  zu  Ehren  des 
Liber  ein  großer  Phallus  zu  Wagen  auf  dem  Lande  umher 
und  in  die  Stadt  gefahren  wurde,  und  der  Phallus,  während 
dessen  Umzug  allerlei  anzügliche  Scherze  und  Lieder  im 
Schwange  waren,  von  einer  Matrone  öffentlich  bekränzt  wurde 2. 
Die  mehr  geistige  Umdeutung  und  die  Umformung  der  ganzen 
Handlung  in  einen  Akt  inneren  und  dennoch  körperlichen 
Erlebens  durch  Überreizung  der  Phantasie  begegnet  uns  ge- 
rade bei  dem  Begriff  Wiedergeburt  in  einer  ganzen  Reihe 
von  alten  Mysterienkulten. 

1.  Reitzenstein  hat3  auf  den  demotischen  Papyrus  des 
Louvre  3452  vom  Jahre  56/57  v.  Christo  verwiesen,  dessen 
Text  lehre,  wie  man  nach  dem  Tode  oder  im  Zauber  andere 
Gestalten  annehmen  (also  Gott  werden)  könne.  Die  letzte 
Abbildung  dieses  Papyrus  zeige  den  Menschen  zerlegt  in  seine 
sieben  Glieder  —  der  Kopf  ist  besonders  gelegt.  „Von  frühester 
Zeit  bis  in  das  alte  Reich  finden  wir  die  befremdliche  Sitte, 
dem  Toten  den  Kopf  abzuschneiden,  die  einzelnen  Glieder 
auseinander  zu  lösen,  das  Fleisch  abzukratzen,  und  die  Gebeine 
dann  wieder  in  Ordnung  und  zwar  in  der  Stellung  des  mensch- 
lichen Embryo  zusammen  zu  fügen.  Den  Sinn  gewinnt  Wiede- 
mann  überzeugend  aus  den  Pyramidentexten  und  dem  Toten- 
buch. Die  Wiederzusammenfügung  bedeutet  die  Erneuerung 
des  Lebens,  also  die  rtalivyevEoia.  So  vollzieht  sie  die  Gottheit 
oder  der  Tote  selbst:  Pepi  a  reuni  ses  os,  il  s'est  rassembU  ses 
chairs  (eavrbv  ovXkeyei),  oder  Nout  te  donne  ta  Ute,  eile  le  fait 
cadeau  de  tes  chairs,  eile  fapporte  ton  coeur  en  ton  venire." 

Hier  ist  also  nicht  der  Gedanke  der  Wiederbelebung  eines 
gestorbenen  Körpers,  sondern  wie  die  ganze  Art  der  Bestattung 
zeigt,  die  völlige  Neugeburt  das  ausschlaggebende  Moment, 


1  H.  Hepding,  Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult,  RGW  I  (Gießen 
1903)  191. 

2  G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  (München  1902)  244. 
8  Poimandres  368. 
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und  die  nalivyeveaia  kann  natürlich  erst  erfolgen,  nachdem 
das  alte  Leben  gestorben  ist. 

2.  In  den  Metamorphosen  des  Apuleius  lesen  wir  (XI  21) : 
Na  in  et  inferum  claustra  et  salutis  tutelam  in  deae  manu  posita 
ipsamque  traditiomm  ad  instar  voluntariae  mortis  et  precariae 
salutis  celebrari,  quippe  cum  transactis  vitae  temporibus  iam  in 
ipso  finitae  lucis  limine  constitidos,  quis  tarnen  Udo  possint  magna 
religionis  committi  silentia,  numen  deae  soleat  eligere  et  sua  Pro- 
videntia quodam  modo  renatos  ad  novae  reponiere  cursus  salutis 
curricula  1 ;  ausdrücklich  wird  dieses  renasci  als  eine  Wanderung 
bis  zu  den  Gefilden  des  Todes  und  eine  Rückkehr  zum  Licht 
bezeichnet:  Accessi  confinium  mortis  et  calcato  Proserpinae  limine 
per  omnia  vectus  elementa  remeavi,  node  media  vidi  solem  candido 
coruscantem  lumine  (Kap.  23). 

3.  Iulius  Firmicus  Maternus  (de  errore  profanarum  reli- 
gionum  ed.  Ziegler)  berichtet2  über  den  Mysterienkult  des 
Attis  (XVIII  11):  Libet  nunc  explanare  quibus  se  signis  vel 
quibus  symbolis  in  ipsis  superstitimiibus  miseranda  hominum  turba 
cognoscat.  habent  enim  propria  signa,  propria  responsa,  quae  Ulis 
in  istorum  sacrilegiorum  coetibus  diaboli  tradidit  disciplina.  in 
quodam  teniplo,  ut  in  interioribus  partibus  homo  moriturus  possit 
admitti,  diät:  cde  tympano  manducavi,  de  cymbalo  bibi,  et  re- 
ligionis secrcta  perdidici\  quod  graeco  sermone  dicitur  h  xv^i- 
Ttävov  ßeßQLO/.cc,  sk  y.v{.ißdlov  7t€/tcoy.a,  yiyovcc  /.ivorrjg  "Axteiö$.  — 
Hier  wird  der  Myste,  der  in  die  interiores  partes,  also  in  das 
Adyton  zugelassen  werden  will,  ein  homo  moriturus  genannt, 
also  muß  das,  was  in  dem  Adyton  mit  ihm  geschah,  ein  Sterben 
gewesen  sein,  und  sein  Herauskommen  aus  dem  Adyton  ist 
dann  das  renasci,  die  Wiedergeburt  gewesen ;  nennen  sich  doch 
auch  die  Mysten,  die  sich  dem  Taurobolium  unterzogen  haben, 
auf  einer  großen  Anzahl  von  Grabinschriften  selbst  mit  dem 
Namen  in  aeternum  renatus 3. 

4.  In  der  Naassener  Predigt  wird  von  den  Phrygiern  er- 

1  Dieterich,  Mithrasliturgie  162;  ßeitzenstein,  Hellen.  Myster.  Rel.  67; 
de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  (Leiden  1ÜÜ9)  203  f. 

2  Hepding,  Attis  49;  Dieterich,  Mithr.  Lit.  103  und  162. 

s  Cumont,  Oriental.  Relgg.  im  röm.  Heidentum  (Leipzig  1910)  82; 
Gruppe,  Griechische  Mythologie  (München  1906)  1541  Anm.  7. 
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zählt  (158,  59;  158,  68) 1:  Xeyovai  öe  ol  <Pqvyeg  [tbv\  avtbv 
xovtov  nai  vexvv,  olovel  ev  fivi^uati  xcu  xäcput  eyxaxcogvy^evov 
iv  xoj  aibfiati'  ol  de  avxot,  qprjoi,  (ßovyeg  xbv  avxbv  xovxov  ndXiv 
h.  Lisraßolrfi  Xeyovatv  d-eov  wck.  Auch  hier  ist  es  wieder  das 
Bild  des  Sterbens,  das  im  Vordergründe  steht;  erst  dann  ist 
es  möglich,  Gott  zu  werden,  also  zu  einem  höheren  Leben 
zu  gelangen. 

5.  Sallust.  philos.  de  diis  et  mundo  cap.  IV:  elxa  devöoov 
xof.iai  xcu  vrjoxeia,  wOTteo  xal  rtf.iu)V  ä/roxoTtxoueviov  xtjv  Ttegai- 
T€Qio  xftg  yeveatwg  tvqöoöov  eiti  xovxotg  ydXaxxog  zoo<fr]  worceo 
avayevviof.i€V(jiiv '  ecpy  olg  IXagelai  xai  axerpctvoi  xort  Jtgbg  xovg 
&eovg  olov  endvodog.  —  Das  ist  zwar  eine  spätere  Quelle, 
aber  doch  derselbe  Gedanke,  wie  er  uns  schon  wiederholt  be- 
gegnet ist,  daß  vor  der  Erhebung  zu  den  Göttern  ein  völliges 
Aufhören  des  vergangenen  Lebens  liegt  —  dann  erst  tritt 
die  Wiedergeburt  ein. 

Ich  füge  zum  Schluß  noch  eine  Stelle  aus  der  jüngeren 
Poimandresschrift  hier  an,  deren  Datierung  eine  sehr  unsichere 
ist.  Reitzenstein  selbst  will  das  XIII.  Kapitel,  das  von  der 
Prophetenweihe  handelt,  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  setzen,  doch  fühlt  er  selbst  die  Unsicherheit 
dieser  Datierung 2.  Ob  die  Schrift  wirklich,  wie  Reitzenstein 
meint,  von  christlichen  Einflüssen  frei  ist,  scheint  mir  doch 
sehr  diskutabel:  ich  führe  deshalb  diese  Stelle  auch  nur  an, 
ohne  irgendwelche  Schlüsse  für  die  Beeinflussung  urchristlicher 
Anschauungen  daraus  zu  ziehen.  Nachdem  Hermes  in  den 
yevuolg  Xöyoig  nur  aiviy/naxtodwg  geredet  hat,  und  nur  im  allge- 
meinen den  Grundsatz  aufgestellt  hat,  iiydeva  dvvaoSai  oco&ijvai 
7tQo  xfjg  TtaXivyeveoiag,  möchte  Tat  jetzt  xbv  xfjg  naXtvyeveoiaq 
Xöyov  ua&eiv,  und  wissen,  et-  olag  firjzgag  ävayevvrjd-fig,  arcogäg 
de  noiag;  Die  Unwissenheit  und  geistige  Blindheit  des 
Schülers  wird  immer  wieder  hervorgehoben,  so  besonders  auch 
die  Frage:  zig  laxi  yeveoiovgybg  xfjg  TtaXivyevealag ;  Die  rcaXiv- 
yeveoia  gehörte,  wie  wir  von  Apuleius  wissen,  seit  den  ältesten 
Zeiten  zu  den  Mysterien  der  Isis. 

Und  nun  fassen  wir  zusammen! 


Poimandres  93.  a  Poimandres  216. 
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Zu  wiederholten  Malen  begegnet  uns  in  den  religiösen 
Anschauungen  der  Mysterienkulte  die  Lehre,  daß  jemand,  ehe 
er  Vollrayste  wird,  die  Wiedergeburt  erlebt  haben  muß. 
Dieser  Akt  der  Wiedergeburt  wurde  zum  Teil  in  grob  sinn- 
licher Weise  nach  Analogie  der  menschlichen  Zeugung  gedacht, 
zum  Teil  verfeinert  und  vergeistigt,  und  mit  Überreizungen 
der  menschlichen  Phantasie  verbunden.  Durch  die  Wieder- 
geburt erhält  der  Myste  auf  magische  W^eise  eine  höhere  Er- 
kenntnis und  sie  befähigt  ihn  zu  einem  höheren  Leben,  dem 
Gottsein.  Die  Wiedergeburt  selbst,  die  als  eine  völlige  Neu- 
schöpfung gedacht  wird,  ist  mit  bestimmten  kultischen  Hand- 
lungen verknüpft,  mögen  diese  in  dem  Hinabsteigen  in  das 
Adyton,  in  der  lft\pig  TictQiÖQov,  in  den  Taurobolien  oder  in 
der  Besprengung  der  Mysten  mit  Wasser  bestehen. 

Wenn  wir  nun  an  einzelnen  Stellen  des  N.  T.  ebenfalls 
die  Anschauung  von  der  sakramentalen  Bedeutung  der  Kultus- 
handlungen, und  besonders  der  Taufe  finden,  und  wenn  der 
Zusammenhang  zwischen  Wiedergeburt  und  Kulthandlung  aus 
jüdischen  Gedankenkreisen,  wie  wir  sahen,  nicht  hergeleitet 
werden  kann,  sollen  wir  dann  entweder  auf  ein  unbekanntes 
Originalwort  Jesu  zurückgehen,  oder  eine  Anleihe  bei  Cicero 
und  Josephus  machen,  die  sich  aber  sonst  wieder  in  der  ganzen 
altchristlichen  Literatur  nicht  belegen  läßt,  oder  sollen  wir 
nicht  ruhig  zugestehen,  daß  hier  in  der  Tat  Entlehnungen 
aus  der  Sprache  und  dem  Kult  der  Mysterien  vorliegen? 

Dennoch  stellen  wir  die  Entscheidung  über  die  Herleitung 
des  avayewäv  an  unserer  Stelle  zunächst  noch  zurück,  da  es 
immerhin  mißlich  ist,  aus  singulären  Erscheinungen  sofort  auf 
Abhängigkeit  schließen  zu  wollen.  Wir  prüfen  deshalb  zu- 
nächst, ob  der  weitere  Gedankenzusammenhang  unseres 
Schreibens  unsere  Vermutung  bestätigt  oder  abweist. 

I  4.  Das  Endziel  der  Wiedergeburt,  das  in  v.  3  schon 
mit  den  Worten  D.Ttlg  ^woa  bezeichnet  worden  war,  wird  in 
v.  4  noch  einmal  mit  dem  Ausdruck  y.h]Qovo^la  üyd-ctQTog  xcu 
<jt/.tiaviog  y.cu  äuaQavrog,  T£Tt]QTju6vrj  iv  ovqavolg  genannt.  Die 
Exegeten  nehmen  diese  vier  näheren  Bestimmungen  der  xh]- 
Qovofxia  einfach  als  gegeben  hin,  ohne  zu  untersuchen,  ob 
nicht  gerade  die  Häufung  und  gerade  diese  Zusammenstellung 
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der  Epitheta  bestimmte  Rückschlüsse  zulasse.  Sie  begnügen 
sich  mit  der  einfachen  Worterklärung,  und  sehen,  wie  Usteri 
in  äcp&aQxoc;  eine  ontologische,  in  äutavTog  eine  moralische  und 
in  äficcQctvTog  eine  ästhetische  Bestimmung,  während  Kühl  darin 
die  Darstellung  der  Qualität  des  überweltlichen,  und  darum 
mit  weltlichen  Einflüssen  unverworrenen  Heilsguts  im  Gegen- 
satz zu  der  irdischen  Heilserwartung  Israels  sieht,  deren 
Objekt  der  Vergänglichkeit,  der  Befleckung  und  dem  natür- 
lichen Wechsel  von  Blühen  und  Verwelken  ausgesetzt  ist. 
Als  at.  Sachparallelen  will  Kühl  Jes.  XXIV  3  (p&oqä  cp&aqrj- 
gbtcll  r)  yfj  y.al  TtQovouf]  7tQovof.i£v{hjo£Tai  7]  yfj,  Jerem.  II  7  xa« 
elarjk&eTE  xal  If-udvate  rrjv  yfjv  {.iov,  xal  %i]v  y.hqqovouiav  f.iov 
e&eo&e  slg  ß8ilvyf.m  und  Jes.  XL  6  näoa.  occq^  löqxog  xat 
Ttäoa  doh,a   dvd-Qchrcov  wg  avd-og  %6qxov  herangezogen  wissen. 

Gewiß  ist  eine  solche  Erklärung  möglich,  aber  wahr- 
scheinlich ist  sie  nicht.  Selbst  wenn  der  Schreiber  unserer 
Worte  diese  drei  Sachparallelen  in  seinem  eigenen  Denken 
sofort  bereit  gehabt  hätte  und  sie  nur  zu  vereinigen  brauchte, 
um  ein  lebenswahres  Bild  zu  erhalten,  soll  er  dann  dieselbe 
genaue  Bibelkenntnis  und  dieselbe  Gedankenarbeit  auch  ohne 
weiteres  bei  seinen  Hörern  bzw.  Lesern  vorausgesetzt  haben? 
Dasselbe  Bedenken  trifft  auch  Gunkels  Erklärung,  der  ver- 
schiedene Apokalypsen  zur  sachlichen  Erklärung  heranziehen 
will,  in  denen  von  einem  wunderbaren  Land  im  Himmel  ge- 
redet wird,  daß  die  Frommen  ererben  sollen.  Da  stehen  die 
Bäume  der  Unsterblichkeit,  deren  Blätter  nicht  welken,  und 
dies  unverwesliche  Paradies  ist  durch  eine  hohe  unzerstörbare 
Mauer  geschützt,  damit  es  durch  nichts  Unreines  befleckt 
werde.  Würde  das  ganze  Bild  nicht  an  Anschaulichkeit  und 
an  Lebendigkeit  gewinnen,  wenn  es  gelänge,  diese  Ausdrücke 
gerade  in  dieser  Zusammenstellung  aus  einer  einzigen  religiösen 
Anschauung  heraus  zu  erklären,  die  dem  Verfasser  und  seinen 
Hörern  geläufig  gewesen  ist,  so  daß  sie  sofort  wußten,  welche 
Positionen  er  mit  diesen  Negationen  treffen  wollte  ?  Ich  ver- 
suche diese  Erklärung. 

Wir  hatten  bei  dem  Begriff  Wiedergeburt  gesehen,  daß 
die  Entlehnung  dieses  Begriffes  aus  den  Mysterienkulten  eine 
größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habe,   als  der  Versuch, 
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ihn  auf  andere  Weise  zu  erklären.  Fassen  wir  jetzt  einen 
bestimmten  Mysterienkult  in  das  Auge,  und  suchen  wir  uns 
die  Kulthandlung  zu  rekonstruieren,  durch  welche  der  Adept 
zum  Mysten  wurde,  also  die  Kulthandlung  der  Wiedergeburt ! 
Wir  denken  an  den  phrygischen  Kult  der  Kybele.  Allerdings 
sind  die  Quellen,  die  uns  über  diesen  Kult  zu  Gebote  stehen, 
nicht  gerade  sehr  zahlreich ;  immerhin  vermögen  wir  uns  auf 
Grund  ihrer  Angaben  ein  für  unsere  Zwecke  genügend  klares 
Bild  zu  machen. 

Die  Weihe  zum  Mysten  geschah  im  Taurobolium,   durch 
welches  man  die  zeitliche,  oder  gar  die  ewige  Wiedergeburt 
der  Seele  zu  erlangen  hoffte.     Eine  lebendige  Schilderung 
eines  solchen  Tauroboliums  gibt  uns  Prudentius  Peristephan. 
X  1006  ff.  (Hepding  65).     Nachdem   die  Vorbereitungen  be- 
schrieben sind,  besonders,  wie  der  Stier  auf  dem  über  die 
Grube  gelegten  Holzrost  geschlachtet  worden  ist,  fährt  er  fort  : 
tum  per  frequentes  mille  rimarum  vias 
inlapsus  imber  tabidum  rorem  pluit, 
defossus  intus,  quem  sacerdos  excipit 
guttas  ad  omnes  turpe  subiectans  caput, 
et  veste  et  omni  putrefactus  corpore. 

quin  os  supinat,  obvias  offert  genas, 
supponit  aures,  labra,  nares  obicit, 
oculos  et  ipsos  perluit  liquoribus, 
nee  iam  palato  parcit  et  linguam  rigat, 
donec  cruorem  totus  atrum  conbibat. 

postquam  cadaver  sanguine  egesto  rigens 
conpage  ab  illa  flamines  retraxerint, 
procedit  inde  pontifex  visu  horridus, 
ostentat  udum  verticem,  barbam  gravem, 
vittas  madentes  atque  amictus  ebrios. 

hunc  inquinatum  talibus  contagiis, 
tabo  recentis  sordidum  piaculi, 
omnes  salutant  atque  adorant 

Wir  fügen  eine  ähnliche  Schilderung  aus  dem  Carmen 
incerti  contra  paganos  hier  gleich  an,  weil  sie  sich  mit  der 
vorhergehenden  Schilderung  deckt  (v.  57  ft".  Hepding  61): 
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quis  tibi  taurobolus  vestem  mutare  suasit, 
inflatus  dives,  subito  mendicus  ut  esses? 
obsitus  et  pannis,  modica  stipe  factus  epaeta, 
sub  terram  missus,  pollutus  sanguine  tauri, 
sordidus,  infectus,  vestes  servare  cruentas, 
vivere  cum  speras  viginti  mundus  in  annos? 

In  der  Tat  ein  Bild,  das  für  fein  empfindende  Nerven 
nicht  gerade  berechnet  erscheint,  der  aus  der  Grube  heraus- 
steigende, mit  Blut  von  oben  bis  unten  überströmte  Myste, 
den  die  Volksmenge  nun  als  Gott  verehrte. 

Zu  den  notwendigen  Requisiten  eines  Mysten  gehörte 
auch  ein  Kranz,  den  er  auf  dem  Haupt  trug.  Tertullian  (de 
praescr.  haeret.  40;  cf.  Dieterich  91)  erzählt  uns:  Mithra 
signat  Ulis  in  frontibus  milites  suos,  celebrat  et  panis  oblationem 
et  imaginem  resurrectionis  inducit,  et  sub  gladio  redimit  coronam. 
Und  wenn  man  diese  Angaben  Tertullians  nicht  auf  unseren 
Fall  anwenden  will,  weil  sie  ein  ziemlich  spätes  Zeugnis  dar- 
stellen, und  weil  sie  sich  auf  den  Mithraskult  beziehen,  so 
verweisen  wir  auf  die  Mysterieninschrift  aus  Andania,  die 
sich  auf  den  in  Andania  geübten  Mysteriendienst  zu  Ehren 
der  Demeter  bezieht  und  aus  dem  Jahre  54  v.  Chr.  stammt 
(H.  Sauppe,  Die  Mysterieninschrift  aus  Andania,  Abh.  d.  Ges. 
der  Wiss.  zu  Göttingen  1860),  wo  wir  S.  229  Zeile  13  lesen: 
iTtcpdvovg  de  e%6rriov  Ol  (xev  ieqol  xal  legal  itikov  Xevxöv,  tüv 
de  Ttlovfxevcjv  ol  7tQtoxofxvotai  arleyyida.  öiav  de  ol  UqoI  rcaqay- 
yeiXuovti,  Tctf.1  fiev  arXeyyida  &7to&ead-tooav,  OTeyavovoSwoav  de 
navxeg  d&yvq. 

Vgl.  auch  die  Nachricht  des  Sallust  philos.  de  diis  et 
mundo  Kap.  IV  (s.  o.  S.  44). 

Die  letzten  Worte  aus  dem  Carmen  incerti  zeigten  uns, 
daß  die  Weihe,  wie  sie  der  Myste  durch  das  Taurobolium 
erhielt,  nach  20  Jahren  erneuert  werden  mußte,  und  auf  einer 
Anzahl  von  Inschriften  finden  wir  diese  Sitte  bestätigt.  Die 
Inschriften  stammen  aus  dem  IV.  Jahrhundert,  und  lauten, 
so  weit  die  Wiederholung  des  Tauroboliums  darin  erwähnt 

wird  (CIL  VI  502;  Hepding  87): u(xor?)  c(larissima) 

f(emina),  |  sacerdus  maxima  |  M(atris)  D(eum)  M(agnae)  I(daeae), 
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taurobolio  |  criobolioque  repetijto  diis  omnipotenti|bus  M(atri) 
D(eum)  et  Atti  |  aram  dicavit. 

CIL  VI  504,  Hepding  88:  Vota  Faventinus  bis  deni  | 
suscipit  orbis  |  ut  mactet  repetens  aurata  |  fronte  bicornes. 

CIL  VI  511,  Hepding  90:  M.  D.  M.  L  |  iterato  viginti 
annis  exp(le)  tis  taurobolii  sui  aram  constituit  |  et  consecravit. 

Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  daß  das  Gewand,  welches  der 
Myste  bei  seiner  Weihe  trug,  als  sein  Himmelsgewand  für 
ihn  so  lange  im  Tempel  autbewahrt  wurde1,  bis  er  den  Akt 
der  Wiedergeburt  erneuerte,  so  haben  wir  das  Material  zu- 
sammen, um  die  Auswahl  und  die  Zusammenstellung  der 
Epitheta  an  unserer  Stelle  zu  verstehen. 

"Jyd-ctQTog  heißt  die  xlriQovouia  der  Christen  im  Gegen- 
satz zu  der  durch  die  Mysterienweihe  erlangten,  die  nach 
20  Jahren  wieder  erneuert  werden  mußte;  af.iiavrog  wird 
sie  genannt  im  Gegensatz  zu  dem  blutbefleckten  „Himmels- 
kleid", mit  welchem  der  Tauroboliatus  bei  seinem  Heraufkommen 
aus  der  Grube  bekleidet  war;  a/.tdQavtog  ist  das  Erbe  des 
Christen  im  Gegensatz  zu  dem  verwelklichen  Kranz,  den  der 
Myste  bei  seiner  Weihe  auf  dem  Haupt  trug ;  und  t€TrjQr]^€vi] 
ev  ovQavoig  ist  das  Erbteil  der  Christen,  wieder  im  Gegensatz 
zu  dem  Himmelskleid  des  Mysten,  das  bis  zu  der  Wieder- 
holung der  Weihe  für  ihn  im  Tempel  aufbewahrt  wurde.  Ich 
glaube,  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  eine  andere  Er- 
klärung als  die  bisher  übliche  sehr  wohl  möglich  ist,  und 
daß  das  ganze  Bild  jedenfalls  anschaulicher  und  lebendiger 
wird,  wenn  man  die  Ausdrücke  aus  einer  einzigen  zugrunde 
liegenden  religiösen  Anschauung  erklären  kann,  als  wenn  man 
verschiedene  Bilder  und  Gedankenkreise  zur  Erklärung  heran- 
ziehen muß,  um  die  Wahl  der  Epitheta  ornantia  an  unserer 
Stelle  zu  verstehen. 

Aber  lassen  sich  nun  wirklich  derartige  Schlüsse  aus  den 
mitgeteilten  Nachrichten  und  Inschriften  ziehen?  Kann  man 
die  Taurobolien  im  Kybeledienst  so  früh  nachweisen,  daß  wir 
folgern  können,  der  Verfasser  unseres  Schreibens  habe  diesen 
heidnischen  Mysterienkult  gekannt  und  ihn  treffen  wollen? 


1  ßeitzenstein  32.    S.  auch  das  Carmen  incerti  contra  paganos  (o.  S.  48). 
ReligionsseschichtlickeVerauche  u.  Vorarbeiten  XI,  3.  4 
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Giemen  behauptet1,  daß  der  Ritus  der  Taurobolien  und  Krio- 
bolien  auch  in  den  Kybelekult  erst  im  zweiten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert,  und  noch  später  in  die  Mithrasmysterien 
eingedrungen  sei.  Nun  hat  aber  Wissowa l  darauf  hingewiesen, 
wie  eine  der  ältesten  datierten  Taurobolieninschriften,  aus 
Lugdunum  vom  Jahre  160  stammend,  den  lugdunensischen 
Taurobolienkult  ausdrücklich  von  dem  römischen  Vaticanum 
herleitet,  so  daß  also  der  römische  Tauroboliendienst  im  Jahre 
160  schon  eine  Zeit  bestanden  haben  mußte.  Wenn  nun  ferner 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  daß  Rom  ebenso,  wie 
einst  den  Kybeledienst,  so  auch  später  die  Taurobolien  auf 
demselben  Wege,  nämlich  aus  Phrygien  übernommen  hat,  und 
wenn  man  doch  für  die  Festwurzelung  eines  solchen  Kultus 
immerhin  auch  in  Phrygien  eine  Reihe  von  Jahren  annehmen 
muß,  ehe  er  seine  Ausläufer  nach  Rom  hinüber  senden  konnte,, 
so  werden  wir  doch  wohl  weiter  hinauf  gehen  müssen,  als 
Clemen  es  tut,  und  die  Anfänge  des  Taurobolienkults  in 
Phrygien  auch  mit  dem  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts zusammenfallen  lassen  dürfen;  damit  aber  sind  wir 
in  dieselbe  Zeit  gelangt,  in  welcher  auch  unser  Schreiben  von 
einer  großen  Anzahl  von  Gelehrten  angesetzt  wird.  Die 
historische  Situation  also  spricht  jedenfalls  nicht  dagegen,  daß 
der  Verfasser  mit  den  Worten  I  4  den  Taurobolienkult  hat 
treffen  wollen. 

V.  5.  tovg  h  övvdfiei  deov  (pQOVQOVf.isvovg  dia  Ttiotscog  slg 
atarrjQiav  xr/t.  v.  Soden  erklärt  den  Gebrauch  des  Ausdruckes 
fpQovQov^iivovg  als  sinniges  Gegenstück  zu  dem  reri]Qr^ievrjv  slg 
t-juSg  (v.  4);  das  Erbe  ist  aufbewahrt  für  die  Leser,  und  die 
Leser  werden  wieder  aufbewahrt  für  das  Heil.  Kühl  meint, 
daß  die  Christen  sich  gleichsam  in  einer  cpQovgd  befinden; 
die  schützende  Mauer,  welche  sie  umgibt,  ist  die  övvafug  deov. 
Nun  brauchen  sie  sich  nicht  zu  fürchten  vor  feindlichen 
Mächten,  welche  sie  in  das  Verderben  bringen  könnten,  davor 
werden  sie  nur  bewahrt,  wenn  sie  itLotig  üben,  d.  h.  festhalten 
am  Gottvertrauen  trotz  der  Leiden;  durch  die  Leistung  der 
nlOTtg  unterstellt  sich  der  Christ  eben  jener  övvafug  Ösov. 
Auch  Usteri  faßt  cpqovqovfisvovg  passivisch,  ohne  daß  freilich 

i  S.  o.  24.  2  Religion  und  Kultus  der  Römer  (München  1902)  267. 
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die  Aktivität  des  zu  Bewahrenden  übersehen  wäre;  diese  sei 
vielmehr  durch  das  öia  Ttiarewg  gefordert.  Das  Endziel  der 
Bewahrung  ist  die  acoT^gia.  Der  Gedanke  der  ganzen  Stelle 
ist  also  der.  daß  die  Leser  objektiv  durch  die  Macht  Gottes, 
gleichsam  wie  durch  eine  schützende  Mauer  bewahrt  werden 
für  die  am  Ende  der  Zeiten  eintretende  endgültige  Errettung, 
wenn  sie  selbst  das  subjektive  Vertrauen  auf  diese  rettende 
Macht  Gottes  mitbringen. 

Auch  hier  stellen  wir  zunächst  fest,  daß  dieser  Gedanken- 
gang gewiß  einleuchtend  ist,  dennoch  versuchen  wir  einen 
anderen  Weg  der  Erklärung.  Es  ist  sehr  wohl  von  den 
Exegeten  empfunden  worden,  daß  man  das  aktive  Moment 
in  dem  ganzen  Gedanken  doch  keineswegs  außer  acht  lassen 
dürfe;  nur  will  es  mir  scheinen,  daß  diese  Hervorkehrung  des 
aktiven  Moments  in  den  Worten  öia  niatscog  eine  recht 
schwächliche  sei;  mehr  zur  Geltung  kommt  das  aktive  Moment 
jedenfalls,  wenn  man  cpQovQov/.t€vovg  medial  faßt,  ohne  daß 
dadurch  die  övvatuig  deov  irgendwie  verkürzt  zu  werden  braucht. 
Der  Verfasser  hat  seinen  Hörern  gesagt:  das  unvergängliche 
und  unbefleckte  und  unverwelkliche  Erbe,  zu  dem  uns  Gott 
wiedergeboren  hat,  liegt  für  euch  aufbewahrt  im  Himmel  da; 
aber  —  so  fährt  er  nun  fort  —  es  ist  an  eine  Bedingung 
geknüpft:  ihr  müßt  euch  durch  den  Glauben  selbst  in  Be- 
wachung halten  für  das  Heil,  das  in  der  letzten  Zeit  offenbart 
werden  wird,  und  ihr  könnt  es,  denn  die  schützende  Mauer, 
die  euch  umgibt,  ist  die  Kraft  Gottes.  So  ist  die  övvatuig 
&Eov  also  gleichsam  die  (pQovqd,  innerhalb  deren  die  Hörer 
sich  selbst  bewahren  und  bewachen  sollen,  bis  die  Zeit  der 
Endoifenbarung  auch  für  sie  kommen  wird. 

Fassen  wir  den  Gedanken  so  —  und  so  weit  ich  sehe,  be- 
steht weder  ein  formales  noch  sachliches  Bedenken  dagegen  — , 
so  gewinnen  wir  eine  überraschende  Parallele  zu  einer  in 
den  Mysterienkulten  geübten  Sitte,  und  das  ganze  Bild  tritt 
in  eine  andere  Beleuchtung.  Reitzenstein  hat  gegen  Preuschen 
und  Cumont  nachgewiesen  1,  daß  die  xatoxot  im  Serapeum  zu 
Memphis  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  wirklich   als  Gefangene 

1  Hellen.  Myster.  Rel.  72 ff.;  s.  a.  A.  Dieterich,  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1905,  13  ff. 
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Gottes  zu  betrachten  seien.  Diese  Y.äxoyoi  hielten  sich  frei- 
willig an  dem  betreffenden  Ort  und  warteten,  bis  der  Ruf 
des  Gottes  an  sie  erging,  um  die  Weihen  zu  empfangen. 
Manche  müssen  lange  warten  —  bei  einzeluen  wird  uns  von 
einer  10— 12jährigen  Wartezeit  erzählt,  während  deren  sie 
sich  innerhalb  des  Schutzbezirks  des  Tempels  aufhielten;  da- 
gegen ging  bei  der  Weihe  des  Apuleius  alles  Schlag  auf 
Schlag.  Auch  Apuleius  hat,  um  die  Weihe  zu  erlangen,  ganz 
in  dem  Tempel  Wohnung  genommen,  und  wird  mit  beständigen 
Träumen  und  Gesichtern  begnadet,  bis  endlich  die  Göttin 
seine  Zulassung  befiehlt1.  So  gelangt  Reitzenstein  zu  dem 
Schluß,  daß  die  xdroxot  oder  öeafiioi  des  Serapis  und  der  Isis 
die  Novizen  sind,  die  in  der  Hoffnung  auf  die  Weihen  oft 
jahrelang,  ja  lebenslang  im  Tempelgebäude  dienen  -. 

Allerdings  beziehen  sich  diese  von  Reitzenstein  erwähnten 
Mitteilungen  nur  auf  den  Mysterienkult  der  Isis,  doch  findet 
sich  der  Gedanke,  daß  der  Novize  auf  die  Berufung  des  Gottes 
oder  der  Göttin  zuwarten  habe,  auch  in  anderen  M3rsterien 3 ; 
dann  aber  wird  auch  der  weitere  Schluß  nicht  übereilt  sein, 
daß  man  diese  Wartezeit,  ebenso,  wie  es  uns  von  Apuleius 
berichtet  wird,  innerhalb  der  Tempelmauern  in  freiwilliger 
Haft  verbrachte,  nm  auf  den  Ruf  der  Gottheit  sofort  zur 
Stelle  zu  sein,  und  die  Weihe  zu  empfangen. 

Ich  behaupte  keineswegs,  daß  der  Gedanke  an  die  No- 
vizen der  Mysterienkulte,  die  sich  in  freiwilliger  Tempelhaft 
halten,  um  auf  die  Offenbarung  der  Gottheit  zu  warten,  dem 
Verfasser  vorgeschwebt  haben  müsse;  jedenfalls  aber  spricht 
auch  kein  zwingender  Grund  gegen  eine  solche  Annahme,  und 
an  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  gewinnt  das  Bild  gewiß, 
wenn  der  Verfasser  an  dieses,  seinen  Hörern  bekannte  Bild 
aus  dem  Mysterienkult  anknüpft,  und  ihnen  sagt:  solche  No- 
vizen seid  auch  ihr  jetzt,  nun  haltet  auch  ihr  euch  in  der 
fpQovQd  innerhalb  des  Schutzbezirks  der  dvvctfiig  &eoü,  und 
wartet,  bis  auch  für  euch  die  volle  Offenbarung  der  aojrrjQia 


1  S.  71.  °-  S.  80. 

*  CIL  VI   406:   quos  elexit  Iicpiter   Optimus  Maximus  Dolichenus 
sibi  servire. 
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kommt;  sie  kann  sehr  schnell  kommen,  daß  ihr  dann  dazu 
bereit  seid. 

Den  Ausdruck  otoir^ia  lassen  wir  hier  zunächst  beiseite, 
da  wir  bei  der  Erklärung  der  Stelle  II  2  Gelegenheit  haben 
werden,  uns  eingehender  mit  ihm  zu  beschäftigen. 

So  hat  der  Verfasser  über  den  Grund  ihres  neuen  Lebens 
gesprochen  —  nun  konstatiert  er  die  Berechtigung  ihrer 
Freude  über  das  ihnen  zuteil  gewordene  große  Gut  und  führt 
ihnen  dessen  Größe  noch  einmal  zu  Gemüte  durch  den  Hinweis 
darauf,  wie  die  Männer  und  Propheten  des  Alten  Bundes  einen 
Blick  in  dieses  Geheimnis  zu  tun  begehrt  hätten,  das  nun 
ihnen,  den  von  Gott  Berufenen,  offenbart  worden  sei  (v.  11  ff.). 
Auch  hier  will  es  mir  scheinen,  daß  der  Verfasser  ganz  be- 
stimmte Gedankenkreise  bei  diesen  Worten  voraussetzt,  näm- 
lich die  in  den  Mysterien  herrschende  Anschauung  von  einer 
Geheimwissenschaft  und  einer  Geheimliteratur,  die  nur  der 
zu  lesen  und  zu  lösen  verstehe,  der  von  der  Gottheit  dazu 
berufen  und  vorherbestimmt  sei.  Reitzenstein  weist  bei  der 
Besprechung  der  Zauberschriften  in  den  Mysterienkulten  auf 
das  Beispiel  Philos  hin1,  der  ebenfalls  bestimmte  Abschnitte 
seiner  Schriften  als  Mysterien  bezeichnet  habe,  die  nur  der 
Geweihte  lesen  soll  und  jedenfalls  nur  er  versteht.  Kon- 
ventionelle, etwa  aus  Plato  weitergebildete  Phrase  könne  das 
nicht  sein;  vielmehr  beruhe  Philos  ganze  religiöse  Stellung 
und  Selbsteinschätzung  darauf;  noch  weniger  aber  könne  es 
dem  Judentum  entnommen  sein,  so  daß  in  der  Tat  die  einzige 
Erklärung  in  der  damaligen  hellenistischen  Theologie  liege, 
die  immer  mehr  darauf  ausgegangen  sei,  die  Geheimnisse 
Gottes  zu  deuten.  Es  sei  das  eine  neue  Bestätigung  dafür, 
daß  eine,  der  erhaltenen  im  Grundcharakter  ähnliche  Literatur 
schon  zur  Zeit  Philos  bestanden  habe ;  sie  schließe  an  die  Form 
alter  Geheimliteratur  an  und  habe  die  Überzeugung,  daß  die 
Gotteskraft  dieser  neuen  Offenbarung  nur  den  von  Gott  Be- 
rufenen oder  Vorherbestimmten  fühlbar  werden  könne.  —  In 
der  Tat  mußte  gerade  dieser  Gedanke  für  Menschen,  die  mit 
dem  Mysterienwesen  ihrer  Zeit  bekannt  waren,  ein  durchaus 


1  Hell.  Myster.  Rd.  37  ff. 
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geläufiger  und  wohl  geeigneter  sein,  sie  mit  dem  freudigen 
Stolz  zu  erfüllen,  daß  sie  nun  als  Christen  in  einen  Kreis 
solcher  Eingeweihten  getreten  waren,  denen  die  tiefsten 
göttlichen  Geheimnisse  offenbart  werden  sollten,  in  die  selbst 
die  Engel  gerne  einen  Blick  getan  hätten. 

Der  Größe  dieser  Gabe  entspricht  nun  aber  auch  die 
Größe  ihrer  Pflicht,  als  „Kinder  des  Gehorsams"  ein  neues 
Leben  zu  führen  und  sich  stets  des  Opfers  zu  erinnern,  das 
für  sie  gebracht  worden  ist;  sie  sind  ja  v.  23  avayeyewrjfisvoi 
ov%  Ix  OTtogäg  (p&ccQTfjg  äXXa  acp&aQxov  6ia  Xöyov  Cüvzog  feov 
xai  Liivovzog;  v.  Soden  findet  in  dem  folgenden  v.  24  den 
deutlichen  Beweis  dafür,  daß  die  otvoqcx  cpöaQTij  als  occQyuxrj 
(entspr.  Joh.  1 13)  zu  fassen  sei,  und  daß  die  otzoqcx  äcp^agvog 
als  der  löyog  ösov  d.  h.  Qfj/ua  gedacht  werden  müsse.  Ebenso 
findet  auch  Kühl  in  der  arcoqa  tp&ctQTiq  das  semen  humanuni, 
welches  allein  durch  die  Zeugung  Ursache  einer  Geburt  wird, 
während  Usteri  den  mittleren  Begriff  „Saat"  annehmen  möchte. 
Er  erklärt  gtcoqcc  ay&aqrog  als  Aussaat  der  Lebenswahrheit 
in  die  Herzen,  und  daher  unvergängliche  Saat,  bleibt  jedoch 
die  Erklärung  des  Ausdrucks  artoQa  (p&aQiij  schuldig. 

Ich  kann  nicht  finden,  daß  die  Gleichsetzung  der  otvoqo. 
cp&aQxri  mit  dem  semen  humanuni  eine  wirklich  befriedigende 
Erklärung  unserer  Stelle  bietet.  Eine  solche  Gleichsetzung 
wäre  das  Gegebene  und  Natürliche  gewesen,  wenn  von  den 
Hörern  ausgesagt  werden  sollte  yeysvrj^ihoi  ovx  Ix  o/iogäg 
cp&ctQTftg,  aber  die  Wiedergeburt  mit  dem  seinen  humanuni  in 
Verbindung  zu  bringen,  war  doch  gewiß  keinem  eingefallen. 
Die  Vorstellungskreise,  aus  denen  heraus  dieses  Bild  der 
Zeugung  genommen  ist,  müssen  an  einer  anderen  Stelle  zu 
suchen  sein;  wir  haben  sie  schon  geschildert,  als  es  sich  um 
Feststellung  und  Herleitung  des  Begriffs  Wiedergeburt  handelte 
(I  3).  Zu  wiederholten  Malen  trat  uns  dort  der  Gedanke  ent- 
gegen, daß  die  höchste  Vereinigung  eines  Menschen  mit  der 
Gottheit  nach  Analogie  der  geschlechtlichen  Zeugung  zu 
denken  sei,  daß  die  Seele  des  Menschen  in  dieser  Vereinigung 
das  07t€Q(xa  &eov  empfange,  und  daß  der  Betreffende  dadurch 
wiedergeboren  werde.  Eine  Erweiterung  dieses  Gedankens 
begegnet  uns  in  der  Naassenerpredigt;   wir  lesen  dort  (142, 
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20 ff.,  Poimandres  87 ff.):  Uyovoiv  ovv  rtsol  xfjg  xov  onsQiiaxog 
ovoiag,  rjxig  toxi  ndvxoiv  xwv  yivof.uvojv  alxia,  bxt  xovxwv  loxlv 
cvöiv,  ysvvä  ob  xal  tzoiü  Ttdrxa  xä  yivöueva  .  .  .  dicc  xovxo 
(prfilv  dxivrtxov  ehai  xb  ndvxa  xivovv  itevti  ydo  ö  ioxi  Ttoiovv 
xa  rcdvxa  xal  ovökv  xdv  yivouevcov  yivexai.  xovxo  eivai  (prjoiv  [xb] 
dyad-bv  [fiövov],  xal  xoxn  elrat  xb  (.liya  xal  xovcpiov  xwv  olwv 
[xal]  äyvLoaxov  (.tvotr^iov  .  .  .  xal  xovxo  tivat  xb  aya&bv  vitb 
jtdvxiov  Xey6(.itvov'  ayad-rjqpöoov  yäg  avxb  xa/.ovoiv,  o  Kiyovoiv 
ovx  eiööxeg.  xal  xovxo  "Ekkrjveg  (.ivoxixbv  cc7tb  Alyvjtxiiov  naqa- 
Xaßövxeg  cpvXdoootoi  [lexQi  or^iegov.  xovg  yovv  Eouäg,  cpijOi, 
Tiao'  avxoig  xoiovxip  xexi/.ii]^uvovg  o%r^iaxi  ^tvjQOütxev.  KvXXrjvioi 
de  diacpeoövztog  xiuCovieg  .  .  .  Xoyov.  cprtol  ydo'  'Egt-i^g  ioxi 
Xöyog  .  .  .  xal  oxi  ovxog  xpvxaywyög,  cp^oiv,  toxi  xal  ipixoTto/x- 
rtbg  xal  \pv%Cbv  diviog. 

Hier  haben  wir  also  die  Nachricht,  daß  die  Ägypter  als 
Quelle  und  Ursache  alles  Lebens  das  göttliche  onioua  be- 
trachteten, und  daß  sie  dieses  OTtiqua,  entsprechend  den  von 
ihm  ausgeübten  Wirkungen  xb  ayad-öv  oder  aya&t-cpÖQov  ge- 
nannt haben.  Aus  den  ägyptischen  Mysterien  haben  die 
Griechen  diese  Lehre  übernommen,  und  dieses  göttliche  ojtioua 
mit  Hermes  identifiziert,  woraus  dann  wieder  an  anderer 
Stelle  die  Gleichsetzung  Hermes  gleich  Logos  geworden  ist. 
So  haben  wir  also,  wenn  wir  den  ganzen  Gedankengang  auf 
eine  kurze  Formel  bringen,  die  Gleichung:  göttliches  OTttqua 
gleich  Hermes  gleich  Logos. 

Hier  in  diesen  alten  Mysterienvorstellungen  scheint  mir 
auch  der  Schlüssel  zu  einem  befriedigenden  Verständnis 
unserer  Stelle  zu  liegen.  Nicht  wie  in  den  Mysterienkulten 
aus  vergänglichem  Samen  durch  die  Vereinigung  mit  irgend- 
einer Gottheit  sind  die  Christen  wiedergeboren,  so  daß  ihre 
Wiedergeburt  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wiederholt  werden 
müßte  —  sondern  sie  sind  wiedergeboren  aus  einem  unver- 
gänglichen Samen,  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Logos  des 
lebendigen  und  ewigen  Gottes,  und  darum  hat  diese  ihre 
Wiedergeburt  bleibende  Kraft,  so  gewiß  das  Wort  dieses 
Gottes  in  Ewigkeit  bestehen  bleibt,  und  so  gewiß  gerade 
dieses  ewige  Gotteswort  ihnen  gepredigt  worden  ist. 

Mit  dem  Gedanken,  daß  seine  Hörer  Wiedergeborene  sind, 
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hat   Kap.   I   geschlossen,   mit   demselben   Gedanken   beginnt 
Kap.  II,  nur  daß  der  Gedanke  jetzt  nach  einer  anderen  Seite 
hin    gewendet  wird:    V.   2   wg   äQTiyivvrjta  ßgerprj   rb   loyixbr 
ädolov  ydla  l7tmo&r\aa%£,  %va  h  avtCt)  av!-rj&rjT£  eig  owTtjqiav. 
v.   Soden   hält   es   für  geradezu  zwingend,   unter  ydla   den 
wQiog  selbst   zu   verstehen,  dessen   Süßigkeit    die  Christen 
schmecken;  er  heißt  loyixöv,  weil  er  als  unsichtbar  (I  8)  zu 
den  Christen  in  dem  verkündeten  Wort  kommt  (I  23).    Kühl 
will  das  Wort  yäla  am  einfachsten  aus  dem  ganzen  Bilde  er- 
klären;  kleine  Kinder  haben  ein  natürliches  Verlangen  nach 
Kindernahrung,   nach   Milch.    Ein   Gegensatz,   wie   er   etwa 
I  Kor.  III  2  oder  Hebr.  V  12  vorliegt,  sei  hier  nicht  anzu- 
nehmen.   Daß  der  Verfasser  aber  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  von  natürlicher  Milch  reden  wolle,  brauche  er  den  Lesern 
nicht  erst  zu  sagen.    Die  Erklärung  müsse  schon  in  loymog 
liegen,  da  das  zweite  Attribut  äöolog  nicht  mehr  zu  dem 
bildlichen  ydla  passe.    Aoyiv.6g  sei  hier  abzuleiten  von  löyog 
gleich  Wort,  und  bezeichne  die  aus  dem  Wort  Gottes  stam- 
mende Milch ;  also  nicht  das  Wort  selber,  sondern  etwas,  was 
uns  im  Wort  entgegengebracht  wird,  das  ist  nach  v.  3  Christus 
selbst,   als  die  Lebensnahrung  der  wiedergeborenen  Christen. 
Diese  Nahrung  ist  ädolov,  weil  das  Wort,  aus  dem  sie  stammt, 
Wahrheitswort  ist;  an  falsche  oder  wahre  Lehre  ist  damit 
nicht  gedacht.    Auch  Usteri  sieht  in  dem  Ausdruck  ydla  die 
vom  Herrn  dargereichte  und  schon  gekostete  geistige  Lebens- 
nahrung, d.  h.  das  Evangelium;  loyixöv  bezeichne  diese  Nah- 
rung als  etwas  nicht  materielles,  sondern  als  eine  geistige, 
resp.  auf  die  Seele  bezügliche,  und  ädolov  mit  Anspielung  auf 
öolog  in  v.  1  bezeichne  truglos,  unverfälscht;  indem  das  Wort 
die  göttliche  Wahrheit,  Liebe  und  Einfalt  zur  Darstellung 
bringt,  den  Gotteskindern  einzeugt  und  zur  Richtschnur  vor- 
hält, heißt  es  ädolov.    Auch  Genien1  versteht  die  Worte  so, 
daß  der  Ausdruck  ydla  aus  dem   ganzen  Bild  heraus  zu  er- 
klären sei;  Milch  ist  eben  die  Nahrung  der  Kinder,  an  irgend- 
einen Mysterienbrauch,   wie  z.  B.  Gunkel  es  will 2,  brauche 
man  dabei  nicht  zu  denken. 


AaO.  270.  2  Schrift,  d.  N.  T.  II  545. 
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Man  könnte  Kühl  und  Clemen  gewiß  beistimmen,  wenn 
das  von  dem  Verfasser  gebrauchte  Bild  von  der  Milch,  als 
der  Nahrung  der  Kinder  eine  Einzelerscheinung  wäre,  bei 
welcher  der  Verfasser  nun  plötzlich  verwandte  Vorstellungen 
der  Mysterienkulte  herangezogen  haben  sollte,  während  sich 
solche  Beziehungen  sonst  in  dem  ganzen  Schreiben  nicht  weiter 
nachweisen  lassen  würden.  Die  Beurteilung  der  Frage  tritt 
jedoch  in  eine  andere  Beleuchtung,  wenn  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  und  wie  wir  gerade  in  den  auf  diese  Worte 
folgenden  Versen  es  finden  werden,  ganze  Gedankengruppen 
und  Vorstellungskreise  nachweisen  lassen,  deren  Beziehungen 
zu  bestimmten  Mysterienkulten  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  Über  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aber 
werden  wir  gerade  dort,  wo  es  sich  um  Feststellung  der 
inneren  Beziehungen  handelt,  kaum  hinauskommen. 

Gewiß,  Milch  ist  die  Nahrung  der  Kinder  —  damit  bleibt 
der  Verfasser  ganz  in  dem  Rahmen  des  Bildes;  aber  genau 
dieselbe  Beobachtung  hatte  man  in  den  Mysterienkulten  auch 
schon  gemacht,  und  darum  den  neu  geweihten  Mysten  Milch, 
oder  Milch  mit  Honig  zu  trinken  gegeben,  weil  man  sie  eben 
als  Wiedergeborene  betrachtete,  in  denen  die  Gottheit  neu 
geboren  war. 

Dieterich  hat x  auf  das  alte  Symbolum  der  dionysischen 
Gläubigen  in  Unteritalien  hingewiesen,  das  von  hier  aus  viel- 
leicht mehr  Licht  empfange:  egupog  eg  ydka  sTtezov.  Er  nimmt 
an,  daß  equpoi  der  Name  einer  Mystenklasse  gewesen  sei,  eben 
der  höchsten,  die  zu  der  Weihe  der  Unsterblichkeit  zugelassen 
war,  und  denen  durch  die  Milchtaufe  die  Wiedergeburt  ge- 
geben worden  sei.  Die  Milch  aber  sei  natürlich  darum  ge- 
wählt, weil  der  zu  Gott  Gewordene  —  unmittelbar  vorher 
steht  Öebg  ö'kyhov  i%  äv&Qwrrov  —  das  „Zicklein"  eben  neu  ge- 
boren im  sakramentalen  Sinne  ist. 

Wenn  sich  in  Ägypten  die  Königin  dem  Gott  vermählte, 
so  tritt  sie  selbst  für  dessen  göttliche  Gattin,  Isis  ein.  Also 
hat  Isis  den  jeweiligen  König  selbst  geboren.  Hieraus  er- 
wächst eine   weitere  Vorstellung  von  großer  sakramentaler 


1  Mithr.  Lit.  171. 
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Wirkung:  der  König  trinkt  die  Milch  der  Göttin  und  emp- 
fängt dadurch  die  Unsterblichkeit.  Für  die  Göttin  tritt  auch 
die  göttliche  Kuh  ein,  in  welche  Isis  sich  ja  verwandelt  hat. 
Daß  die  Milch  dabei  das  cpdqfxaxov  a&avaoiag  ist,  zeigen  die 
Anreden  der  Göttin  an  den  König.  Dieselben  Anschauungen 
begegnen  uns  im  Totenkult  und  gehen  in  den  Zauber  über 
—  die  Wiedergeburt  als  Gott  oder  die  Geburt  eines  Gottes 
in  uns  wird  an  einen  Trunk  göttlicher  Milch  geknüpft1. 

Der  Berliner  Zauberpapyrus  schreibt  vor  I  20 :  xal  laßwv 
•zb  ydla  ovv  t£»  [f.ieli]ri  dnortie  7iqlv  ävccToli~ig  fjliov  xal  eotal 
xi  ev&eov  h  zf]  of]  xaqdlq,  und  die  bereits  oben  erwähnte  Stelle 
aus  Sallust  philos.  de  d.  et  mund.  Kap.  IV  mag  hier  noch 
einmal  ihren  Ort  finden:  elxa  öevöoov  tof.ia.1  xal  veoreia  ü)G7ieo 
xal  Vif.iCov  a/ioxomoiuvcov  rijv  iteoaueoco  rfjg  yeveaeojg  ttqöoöov  • 
ertl  xovxoig  ydlaxiog  xoocpij  worceo  avayevv(of.ieviov  •  eq)3  oig  lla- 
gelac  xal  oxi<pavoi  xal  rcobg  xovg  d-eovg  olov  e7tdvoöog. 

In  der  Bißlog  leget  ercixalovfxevri  Movag  rj  öydörj  Mtovoecug 
7Z£ql  xov  öv6i.iarog  xov  aylov  finden  wir  unter  den  Vorschriften, 
die  bei  dem  Opfer  eines  Geweihten  erfüllt  werden  müssen, 
folgende  Vorschriften 2:  . . .  &v[ud/naza.  enid-ve  ^iexd  eixooi  (xiav 
fjfteoav,  civa  ovvxleiarjg.  xi]v  de  dnoyevaiv  de^ai'  /.lelaivrjg  ßobg 
ydla  xal  oivov  ä&dlaooov  xal  vixqov  'Ellyvixöv,  f.ii]vvei  de  eivac 
ctQ%i]v  xal  xelog.  xal  /nellcov  ajtoyeveod^ai  knixdlov  xov  xfjg  wqag 
xal  xov  xfjg  r^ieoag  d-eov. 

Und  fast  dieselbe  Vorschrift  in  ähnlicher  Weise 3 :  e/e  de 
XQazrjoa  Ttaoaxei/uevov  eypvia  ydla  {lelaivrjg  ßobg  xal  olvov  d&d- 
laaoov  e'oxiv  yäg  do%i]  xal  xelog. 

Dagegen  möchte  ich  die  Stelle  aus  Griffith  The  demotic 
magical  Papyrus  of  London  and  Leiden  (London  1904)  XXI  137 
doch  nicht,  wie  es  Reitzenstein  tun  zu  wollen  scheint,  als 
Belegstelle  benützen,  denn  hier  handelt  es  sich  um  einen 
Liebeszauber:  (The  method)  of  the  scarab  of  the  cup  of  wine, 
to  mähe  a  woman  love  a  man,  und  die  Milch  wird  nicht  ge- 
trunken, sondern  die  Vorschrift  geht  dahin,  to  take  a  fish-faced(?) 
scarab,  being  small  and  having  no  hörn;    nachdem   dann   die 

1  Reitzenstein,  Zum  Asclepius  des  Pseudo-Apuleius,  Aren.  f.  Rel.-Wiss. 
1904,  402.  2  A.  Dieterich,  Abraxas  172.  J  Abraxas  181. 
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mancherlei  Manipulationen  genannt  sind,  die  mit  diesem  fish- 
faced  scarab  vorgenommen  werden  müssen,  lautet  die  Vorschrift 
weiter:  You  droivn  it  (the  scarab)  in  some  milk  of  a  black  cow; 
you  approache(?)  its  head  ivith  a  hoop(?)  of  olive  uood;  you  leave 
it  tili  evening  in  the  milk;  ivhen  euening  comes,  you  iake  it  out, 
you  sjnrad  its  Widerpart  with  sand  usw.  Dann  wird  geschildert, 
wie  ein  neuer  Trank  aus  Wein  zubereitet  werden  soll,  in 
welchen  allerlei  ekelhafte  Ingredienzien  getan  werden,  und 
dieser  Trank  soll  dann  von  den  beiden  beteiligten  Personen  zur 
Hälfte  getrunken  werden,  wenn  der  Mann  durch  den  Zauber 
die  Liebe  eines  Weibes  erringen  will.  Das  scheinen  mir  doch 
zwei  gar  nicht  miteinander  zu  vergleichende  Dinge  zu  sein, 
und  die  ganze  Ähnlichkeit  besteht  nur  darin,  daß  beide  Male 
von  der  Milch  einer  schwarzen  Kuh  die  Rede  ist. 

Halten  wir  uns  an  die  Belegstellen,  die  uns  in  den 
Mysterienkult  führen,  so  gewinnen  wir  aus  den  verschiedenen 
Angaben  den  Eindruck,  daß  es  eine  in  den  Mysterienkulten 
weit  verbreitete  Sitte  war,  den  Mysten  einen  Trank  zu  geben, 
der  entweder  aus  reiner  Milch,  oder  aus  Milch  und  Honig 
bestand1.  Wenn  also  unser  Verfasser  hier  Neophyten,  äon- 
yivwpa  vor  sich  gehabt  hat,  so  war  es  ein  durchaus  treffend 
gewähltes  Bild,  wenn  er  an  den  bekannten  Gebrauch  der 
Mysterien  anknüpfte.  So  wie  das  Verlangen  der  Mysten 
dahin  ging,  den  Milchtrank  zu  erhalten,  so  sollen  nun  die 
jungen  Christen  nach  einer  anderen  Milch  verlangen,  rb  Xoyixov 
itdo).ov  yaka. 

Was  haben  wir  darunter  zu  verstehen?  Wir  sahen 
bereits,  daß  Kühl  und  v.  Soden  loyiwg  von  löyog  gleich  Wort 
ableiten,  und  unter  loyi/Cov  yaka  die  mit  dem  Wort  zusammen- 
hängende, in  dem  Wort  den  neugeborenen  Christen  entgegen- 
gebrachte Lebenskraft  bezeichnen,  während  Usteri  in  koyixdg 
mehr  den  Gegensatz  zu  materiell  sieht,  also  koyixov  yaka  als 
geistige  Nahrung  faßt.  Reitzenstein  hat  in  Übereinstimmung 
mit  Lietzmann  zu  Rom.  XII  1  nachgewiesen2,  daß  die  Worte: 
naqaox\oai  xa  oat^taxa  VftGw  üvoiav  ICboav,  ayiav,  eidgeoiov 
rq>  &eü),  xi,v  koytxTjV  Xargtiav  vn&v  den  Hermetischen  Terminus 

1  H.  üsener,  Milch  und  Honig,  Rhein.  Mus.  LVII  (1902)  182  ff. 

2  Reitzenstein,  Hellen.  Myster.  Rel.  156. 
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technicus  Xoyixri  dvola  voraussetze.  Diese  Formel  sei  geprägt 
worden,  als  in  dem  mystischen  Kult  das  Dankgebet,  das  Opfer 
im  Wort,  für  das  im  Mysterienkult  übliche  Dankopfer,  das 
eqyov  eintrat,  und  sie  habe  sich  gesteigert  durch  die  Vor- 
stellung, daß  der  Geweihte  selbst  der  persönlich  gedachte 
löyog  feov  ist.  Das  Bewußtsein  des  Gegensatzes  zwischen 
löyog  und  eqyov  sei  schon  bei  Paulus  entschwunden,  Xoyixög 
heiße  für  ihn  einfach  „geistig",  „vergeistigt".  An  unserer 
Stelle  zeige  der  Zusammenhang,  daß  Xoyixög  „sündlos  machend", 
„heiligend",  kurz,  7ivevf.iaTix.6g  in  dem  Sinne  von  &elog  be- 
deute, den  das  Wort  ja  auch  unmittelbar  darauf  in  der  Formel 
olxog  7tvBVf.iari/.6g,  leqdrevfia  äyiov  habe. 

Die  Erklärung  des  Ausdruckes  Xoyixög  wird  m.  E.  ab- 
hängig zu  machen  sein  von  der  Bedeutung,  die  man  dem  Xöyog 
d-eov  'CüvTog  xal  (.Uvovrog  I  23  beilegt.  Wenn  man  hier  Xöyog 
gleich  Wort  setzt,  so  wird  sich  gegen  die  Erklärung  Xoyr/.ög 
„aus  dem  Wort  stammend",  „mit  dem  Wort  zusammenhängend" 
nicht  viel  einwenden  lassen.  Nun  aber  scheint  mir  die  Be- 
deutung Xöyog  gleich  Wort  an  der  Stelle  I  23  durchaus  nicht 
festzustehen.  Wenn  der  Verfasser  bei  den  Worten  in  I  23 
schon  das  Zitat  Jes.  XL  6  ff.  im  Auge  hatte,  wäre  es  dann 
nicht  näher  liegend  gewesen,  wenn  er  geschrieben  hätte  öia 
Qrtf.iarog  &eoü  tüvrog?  Er  hat  die  Behauptung  aufgestellt, 
daß  die  Christen  nicht  Ix  onoqäg  cp&aqzftg,  sondern  ex  ojtoqäg 
dup&äqxov  wiedergeboren  sind;  diese  Behauptung  beweist  er 
durch  das  zweiteilige  Zitat  aus  Jes.  XL  6  ff.  Dazwischen 
schiebt  sich  nun  der  Ausdruck  öict  Xöyov  xtA.  Nun  haben 
uns  schon  die  oben  mitgeteilten  Stellen  über  das  göttliche 
GTtiqfxa  bei  der  Wiedergeburt  gewisse  Richtlinien  gezeigt; 
eine  überraschende  Parallele  aber  zu  dem  ganzen  Gedanken 
I  23  in  Verbindung  mit  der  Stelle  II  3  scheint  mir  das  Kapitel 
von  der  Prophetenweihe  im  Poimandres  zu  geben.  An  der 
Spitze  dieses  Kapitels  steht  der  Grundsatz  f.ir]ötva  dvvao&ai 
oiodrjvai  7iqb  zftg  TtaXiyyeveaiag.  Nun  will  Tat  etwas  Genaueres 
über  die  Art  dieser  Wiedergeburt  erfahren  und  stellt  die 
Frage  an  Hermes:  äyvow,  c5  rqioineyiOTe,  et;  o'iag  f,irtTqag  ave- 
yevvq&qg,  ortoqüg  de  noiag-,  Er  erhält  die  ausweichende 
Antwort:   (b  rexvov,  aorpia,  voeqct  ev  aiyfi  xcri  fj  O7toqcc  %o  äXr^ 


Die  Mysterienreligion  und  das  Problem  des  I.  Petrasbriefes         61 

öivbv  aya&öv.  Tat  beruhigt  sich  bei  dieser  Antwort  nicht; 
rivog  orctioaviog  5j  ttcct^q;  so  fragt  er  weiter,  um  die  Antwort 
zu  erhalten:  rov  öebluarog  rov  d-eov,  Co  riy.vov.  Nachdem  er 
dann  noch  Auskunft  über  das  Wesen  des  Wiedergeborenen 
von  seinem  Vater  Hermes  erbeten  hat,  kommt  er  plötzlich  mit 
der  neuen  Frage:  Uye  uoi  y.al  rovro-  rig  Ion  yeveoioi-Qybg  rfjg 
rrahyyeveoiag ;  und  erhält  nun  die  Antwort:  6  rov  S-eov  nalg, 
av&qioTtog  elg,  d-eLijuau  d-eov.  —  Die  Wiedergeburt  erfolgt 
also  ex.  orcooäg  rov  alrftivov  äya&ov,  aber  der  yeveoiovoyög, 
durch  dessen  Hilfe  und  Vermittelung  sie  erfolgt,  ist  6  rov 
d-eov  Ttalg,  av9ou)7tog  elg,  öelijuari  öeov1 . 

Genau  derselbe  Gedankengang  scheint  mir  auch  an  der 
Stelle  I  23  vorzuliegen.  Die  Wiedergeburt  der  Christen  er- 
folgt h.  OTtoqäg  acpMorov ,  und  diese  otzoqcc  acp^aorog  ist 
das  fäfia  rb  evayye)uo&ev,  aber  die  Vermittelung  der  Wieder- 
geburt geschieht  durch  den  ).6yog,  so  daß  der  Uyog  bei  der 
christlichen  Wiedergeburt  gleichsam  die  Stelle  des  ysveoiovQyög 
spielt.  So  erklärt  sich  denn  auch  der  Wechsel  der  Präpositionen 
h.  und  öia,  und  wenn  wir  jetzt  mit  dieser  Erklärung  die  Stelle 

I  3  verbinden:  o  .  .  .  &vayevvrjoag  r^iäg di*  ävaardoeiog 

'Irpov  Xqioiov  i/.  vf/.oüv,  so  würden  wir  als  Resultat  erhalten, 
daß  nach  der  Lehre  unseres  Verfassers  der  primus  auctor  der 
christlichen  Wiedergeburt  Gott  ist;  die  GrtoQcc,  aus  welcher 
heraus  die  Wiedergeburt  erfolgt,  ist  rb  fäiia  xvqiov  rb  evay- 
yehod-ev,  und  der  Vermittler,  der  yeveoiovoyög  der  Wiedergeburt 
ist  der  Uyog.  Durch  die  Auferstehung  Jesu  Christi  von  den 
Toten  aber  ist  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wiedergeburt 
überhaupt  erst  geschaifen  worden. 

Aoyiv.og  würde  dann  bedeuten :  „mit  dem  Logos  zusammen- 
hängend, von  dem  Logos  herstammend",  und  diese  Erklärung 
würde  sich  mit  der  von  ßeitzenstein  angenommenen  Bedeutung 
„sündlos  machend",  „heiligend"  durchaus  decken,  so  daß  hier 
in  der  Tat  der  Gedanke  der  Mysterienkulte  unleugbar  hinein- 
klingen  würde:  so,  wie  der  Milchtrank  für  den  Mysten  ein 

1  In  der  'Mithrasliturgie'  (A.  Dietericb  12  Z.  2)  ist  der  gewöhnliche 
Mensch  yevö/tsvos  ty  &vr[trfi  vOTtnag  .  .  y.al  i/jöooi  oTregjuauxov,  aber  er 
wird  neu  geboren  durch  den  Sohn  des  höchsten  Gottes  ($no  aov  ueTnyevjr;- 

&£itos,  dazu  Z.   1   to>   ueyioTO>  d~tüi  J<ö  o'e  yevvrflaiTi). 
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(pdgi.iay.ov  a&avaoiag  bedeutet,  so  soll  ib  loyixbv  yälct  für  den 
Christen  das  Mittel  sein,  das  ihn  befähigt  av^d-fjvai  dg  otoTrjoiav. 
Zu  erklären  bliebe  nun  noch  der  Ausdruck  ädolog.  Kühl 
meint,  daß  dieses  Beiwort  aus  dem  Rahmen  des  ganzen  Bildes 
herausfalle,  und  daß  der  Ausdruck  vielleicht  gewählt  sei  mit 
Rücksicht  auf  das  rtdvta  dölov  in  II 1.  Deißmann  hat  jedoch 
gezeigt  \  wie  B.  U.  290,  13  (Faijüm  150  n.  Chr.)  es  wahr- 
scheinlich mache,  daß  man  von  der  Milch  recht  wohl  das 
Adjektiv  aöolog  gebrauchen  könne;  es  stehe  hier  neben  y.a- 
daQÖg  von  unverfälschtem  Weizen.  Welche  Bedeutung  aöolog 
an  unserer  Stelle  hat,  wird  sich  genau  nicht  feststellen  lassen. 
Es  ist  möglich,  daß  es  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  ist; 
es  ist  aber  auch  möglich,  wenn  man  die  von  Deißmann  an- 
gezogene Stelle  in  Betracht  zieht,  daß  der  Verfasser  hier  an 
einen  ganz  bestimmten  Mysterienkult  gedacht  hat,  bei  welchem 
eben  kein  aöolov  yäla  gereicht  wurde,  in  dem  Sinne,  daß 
dort  die  Milch  ein  dölog  öiaßölov  ist,  mit  dem  er  die  Menschen 
zu  fangen  sucht;  eine  solche  Auffassung  der  Mysterien- 
sakramente klingt  z.  B.  bei  Tertullian  de  praescr.  haer.  40  an. 
Vielleicht,  daß  uns  neue  Funde  auch  das  historische  Ver- 
ständnis für  diesen  Ausdruck  genauer  erschließen;  vorläufig 
müssen  wir  uns  hier  mit  Vermutungen  begnügen. 

Welche  Bedeutung  hat  nun  der  Ausdruck  otorrjoia  ?  Cremer 
weist  darauf  hin,  wie  im  NT.  mit  Ausnahme  weniger  Stellen 
acürrjQia  nur  in  heilsökonomischem  Sinne,  gleich  Heil,  Erlösung 
stehe;  die  Heilsgüter,  obwohl  in  der  Gegenwart  besitzbar  ge- 
hören doch  erst  der  Zukunft  an  und  werden  sich  erst  in  ihr 
vollständig  entfalten.  Kühl  sieht  an  unserer  Stelle  in  ounrjoia 
das  endliche  Ziel  des  christlichen  Wachstums,  welches  der  ein- 
zelne nur  erreicht,  wenn  er  die  rechte  Stellung  zu  Christus 
hat;  sonst  ist  ihm  aioriqqLa  mehr  die  negative  Bezeichnung 
der  Heilsvollendung,  die  der  Verfasser  Kap.  I  9  in  den  Worten 
oiorr^ia  ipv%ü)v  zusammenfasse;  eine  Ausdrucksweise,  wie  sie 
nicht  erwartet  werden  dürfte  von  einem,  der  seine  Sprache 
an  paulinischer  Redeweise  gebildet  hätte,  die  vielmehr  an  die 
den  Synoptikern  gangbare  Vorstellung  erinnert,  daß  die  tpvxrj 
die  Trägerin  des  höheren  Lebens  ist,  und  daß  sie  in  Frage 
1  Neue  Bibelstudien  (Marburg  1897)  S.  84. 
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kommt,  wo  es  sich  um  definitive  Errettung  oder  definitives 
Verderben  handelt.  Ähnlich  faßt  auch  Usteri  ocorr^la  I  5 
recht  universal;  nicht  etwa  nur  als  himmlische  Seligkeit  der 
einzelnen  Seele,  sondern  als  allgemeine  Heilsvollendung,  und 
zwar  als  Enderrettung,  während  er  II  3  an  die  Heilsvoll- 
endung der  Individuen  und  nicht  an  die  schließliche  herrliche 
Verklärung  der  Gemeinde  denken  will ;  v.  Soden  begnügt  sich 
mit  der  kurzen  Feststellung,  daß  die  oonr^ia  die  Negation  zu 
der  Position  y.hoovouict  sei. 

Eine  andere  Erklärung  versucht  Reitzenstein * ;  er  sieht 
die  Bedeutung  und  Entwicklung  des  Ausdrucks  in  den  Myste- 
rienkulten, der  Ausdruck  acov^oia  kehre  in  den  Isismysterien 
immer  wieder,  und  seine  Bedeutung  schwanke  zwischen  „Er- 
haltung des  irdischen  Lebens"  und  „Verleihung  eines  neuen, 
höheren''.  Er  knüpft  daran  die  Frage,  ob  unsere  theologischen 
Erklärungen  des  glox^q- Begriffes  nicht  gut  täten,  letztere  Be- 
deutung auch  in  den  Kultbezeichnungen  salutaris  dea,  'Ioig 
oiütelqu,  läoctTiig  ototrß  ein  wenig  mehr  zu  betonen?  Jeden- 
falls sei  die  Weihe,  wie  der  Priester  es  dem  Apuleius  kündet, 
ein  freiwillig  gewählter  Tod  und  ein  aus  Gnaden  gewährtes 
neues  Leben  (xctQi&fÄ&H}  otorr^la). 

Auch  Wobbermin2  sucht  die  eigentliche  Heimat  des  re- 
ligiösen Begriffs  der  acot^oia  in  den  Mysterienkulten.  Die 
Mysteriengottheiten  sind  die  oanrjQes,  daher  man  von  ihnen 
oanrtoia  erwartet.  Natürlich  sei  der  Begriff  sehr  dehnbar  und 
erlaube  eine  Umbildung  von  rein  Äußerlichem  zum  mehr  Inner- 
lichem, und  wenn  in  der  Kaiserzeit  in  den  Mysterienkulten 
die  ocoTitQia  besonders  betont  und  religiös  innig  gefaßt  wird, 
so  lassen  sich  die  Gründe  dafür  aus  der  ganzen  Zeitlage  leicht 
aufweisen. 

Begrifflich  bestehe  der  genaueste  Zusammenhang  zwischen 
der  oiozrjQia,  wie  man  sie  von  jeher  in  den  Mysterien  erhofft 
habe,  und  derjenigen,  die  eins  der  stärksten  Motive  in  dem 
religiös  innerlichen  Charakter  der  Kaiserzeit  repräsentiere. 
Auch  der  Begriff  oojzrß  lasse  die  verschiedensten  Nuancen  zu, 
entsprechend  dem  jeweiligen  Verständnis. 

1  Hellen.  Mysterienrel.  25. 

2  Keligionsgeschichtliche  Studien  (Berlin  1896)  34.  s  AaO.  105. 
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Wendland1  wendet  gegen  Wobbermin  ein,  daß  das  Auf- 
blühen der  Mysterienkulte  erst  in  die  Romantik  des  IL  Jahr- 
hunderts falle;  wenn  also  ein  Einfluß  des  Mysterienwesens 
auf  die  ältesten  christlichen  Vorstellungen  vom  aonrjq  kaum 
in  Betracht  kommen  könne,  so  dürfen  wir,  wenn  hellenistischer 
Einfluß  anzunehmen  ist,  ihn  zuversichtlich  in  dem  Vorstellungs- 
kreise suchen,  der  in  der  hellenistischen  Zeit  allgemein  ver- 
breitet und  jedermann  bekannt  gewesen  ist,  dieser  Vorstel- 
lungskreis aber  ist  der  Kaiserkult  gewesen.  Iwrife  ist  stets 
der  Nothelfer,  der  Heil  und  Rettung  bringt;  der  Begriff  der 
Errettung  wird  auch  in  hellenistischer  Zeit  stets  gefühlt,  und 
an  Stellen  wie  Matth.  I  21;  Luk.  II  11;  Mark.  XI  9.  10; 
II  Tim.  I  8 ff.;  Tit.  II  11  stecken  Begriffe,  die  uns  in  ähn- 
licher Verbindung  auch  im  hellenistischen  und  römischen 
Herrscherkult  begegnen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  die  Frage,  ob  die  Heimat  unseres 
Begriffes  awr^/«  im  römischen  Herrscherkult  oder  in  den 
Mysterienkulten  zu  suchen  sei,  sich  in  dieser  allgemeinen 
Fassung  überhaupt  beantworten  läßt.  Wendland  selbst 
hat  einmal  den  Gedanken  ausgesprochen2,  daß  wir  auf  dem 
Gebiet  der  Religion  und  Spekulation  bei  den  antiken  Völkern 
auffallend  parallele  und  konvergierende  Entwicklungslinien 
zu  beobachten  gelernt  haben,  und  wie  wir  deshalb  mit 
der  Tatsache  rechnen  müssen,  daß  unter  ähnlichen  Voraus- 
setzungen und  Bedingungen  dieselben  oder  ähnliche  Gedanken 
wiederholt  gedacht  und  nicht  nur  einmal  spontan  erzeugt  sind. 
Gewiß  begegnen  uns  die  Begriffe,  wie  sie  an  den  von  Wend- 
land angezogenen  nt.  Stellen  uns  entgegentreten,  in  ähnlicher 
Verbindung  auch  in  dem  hellenistischen  oder  römischen  Kaiser- 
kult, aber  ebenso  möglich  ist  es  doch,  daß  dieselben  Begriffe 
in  derselben  Verbindung  auch  in  den  Mysterienkulten  weit 
verbreitet  waren ;  Wobbermin  hat  ausdrücklich  auf  die  große 
Dehnbarkeit  des  Begriffes  oü)tijq  hingewiesen,  der  sehr  wohl 
eine  Umbildung  von  rein  Äußerlichen  zum  mehr  Innerlichen 
gestatte,  und  wenn  Wendland  einwendet,  daß  das  Aufblühen 

1  Z.  N.  T.  W.  1904,  353. 

*  D.  hell.  röm.  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zum  Judentum  und 
Christentum  (Tüb.  1907)  130. 
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der  Mysterienkulte  erst  in  die  Romantik  des  IL  Jahrhunderts 
falle,  und  daß  die  von  Anrieh1  angezogenen  Stellen  einer 
späteren  Zeit  angehören,  so  unterstreicht  Wobbermin  mit  Recht 
das  Vorkommen  unseres  Begriffes  schon  in  den  Eleusinischen 
Mysterien.  Wir  werden  deshalb  auch  hier  den  ganzen  Zu- 
sammenhang zu  prüfen  haben,  um  zu  einer  Entscheidung  dar- 
über zu  gelangen,  ob  der  Ausdruck  owtrjQia  an  unserer  Stelle 
aus  der  Sprache  und  den  Vorstellungskreisen  des  Herrscher- 
kults oder  der  Mysterienkulte  heraus  zu  verstehen  sei?  Wir 
stellen  deshalb  zunächst  nur  fest,  daß  owtrjQia  hier  eschato- 
logisch  orientiert  ist,  und  daß  die  Worte  av^&fjvai.  eig  G(Mxr\- 
qiav  es  verbieten,  den  Begriff  negativ,  als  Enderrettung  zu 
fassen,  sondern  daß  hier  in  der  Tat  die  Verleihung  eines 
neuen  höheren  Lebens  das  ausschlaggebende  Moment  ist. 

v.  3  Ei  eyevoao&e  die  xQrjOzbg  6  xvQiog  ist  die  Voraus- 
setzung für  das  vorhergehende  xb  loyixbv  ydla  iuLTtodr^are. 
Kühl  erklärt  die  Weglassung  der  Worte  xat  Xözte  aus  der  zu- 
grunde liegenden  at.  Stelle  Psalm  34,  9  damit,  daß  der  Ver- 
fasser bei  dem  Bilde  (ydla)  bleiben  wollte.  Deshalb  sei  kon- 
sequent zu  urteilen,  daß  auch  xQW™g  mit  Anspielung  auf 
ydla  gewählt  ist,  und  daß  wir  bei  der  eigentlichen  Bedeutung 
desselben  „lieblich",  „süß",  suavis  stehen  bleiben  müssen.  Der 
Einwand,  daß  diese  Bedeutung  wohl  zu  ydla  aber  nicht  zu 
■KvQiog  passe,  fällt  hin,  wenn  man  unter  ydla  Christum  ver- 
steht; gerade  der  Umstand,  daß  lyevoao&e  und  xgqorÖQ  nur 
zu  wQiog  passe,  wenn  nvqiog  mit  ydla  im  Bilde  identisch  sei, 
beweise  die  Richtigkeit  der  Auslegung  ydla  gleich  Christus. 
Usteri  erkennt  ebenfalls  an,  daß  mit  dem  xvgiog  trotz  des  at, 
Zitats  an  unserer  Stelle  nur  Christus  zu  verstehen  sei;  seine 
Güte  ist  den  Lesern  in  den  Wirkungen  des  Wortes  bekannt 
geworden  und  diese  erste  Bekanntschaft  soll  sie  zum  Ver- 
langen nach  weiteren  Erfahrungen  und  weiterem  Genuß  jener 
Güte  reizen,  v.  Soden  erkennt  es  geradezu  als  zwingend  an, 
unter  ydla  den  xvqiog  zu  verstehen,  dessen  Süßigkeit  die 
Christen  schmecken. 


1  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf  das  Christentum 
(Gott.  1894)  47. 

Religionsgeschichtliche  Versuche  u.  Vorarbeiten  XI,  3. 
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Die  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  sich  diesen  Erklä- 
rungen entgegenstellen,  sind  von  den  Exegeten  sehr  wohl 
empfunden  worden.  Es  ist  Kühl  nicht  gelungen,  befriedigend 
zu  erklären,  warum  die  Worte  xcu  'i'dere  aus  dem  at.  Zitat 
weggelassen  worden  sind.  Der  Verfasser  habe  in  dem  Bilde 
bleiben  wollen?  Und  derselbe  Verfasser,  dem  Kühl  eine  solche 
stilistische  Feinheit  zuschreibt,  zerstört  unmittelbar  darauf 
dieses  Bild  vollständig,  wenn  nun  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Gleichsetzung  xvgiog  gleich  ydla  in  relativischem  Anschluß 
ganz  unvermittelt  die  Gleichung  xvgiog  gleich  U&og  tritt.  In 
der  Konsequenz  dieser  stilistischen  Feinheit  soll  es  auch  liegen, 
daß  XQ^orög  hier  die  Bedeutung  „süß,  lieblich,  suavis"  haben 
muß.  Eine  solche  Bedeutung  des  Wortes  ist  wohl  Luc.  V  39 
am  Platze,  wo  der  alte  Wein  xq^otög  genannt  wird;  hier 
aber,  in  Verbindung  mit  ydla  wird  sie  zu  einer  platten  Selbst- 
verständlichkeit. Welche  gewundenen  Gedankengänge  mutet 
Kühls  ganze  Erklärung  dem  Leser  zu!  Joy wog  soll  als  Bei- 
wort zu  ydla  noch  im  Bilde  bleiben,  mit  äöolog  aber  fällt  der 
Verfasser  schon  wieder  aus  diesem  Bilde  heraus,  um  mit  y.qrjot6g 
ebenso  schnell  wieder  zu  dem  Bilde  zurückzukehren,  und  dann 
das  ganze  Bild  wenige  Worte  später  durch  ein  neues  Bild 
völlig  zu  verwerfen?  Dazu  kommt  die  weitere  Erwägung, 
daß  jeder  Leser  bei  den  Worten  xq^orbg  6  v.vqiog  an  gar  keinen 
anderen  Herren  denken  konnte,  als  an  den  im  34.  Psalm  ge- 
priesenen Gott,  dessen  Hilfe  David  erfahren  haben  will,  aber 
nun  und  nimmermehr  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  daß 
dieser  v.vqiog  eben  der  Herr  Christus  sein  sollte,  den  doch  der 
Verfasser  schon  im  Auge  hatte,  wie  aus  den  folgenden  Worten 
unwiderleglich  hervorgeht. 

Ich  glaube  deshalb,  daß  an  unserer  Stelle  gemeint  ist 
üti  XQLorbg  ö  v.vqiog.  Denn  da  man  damals  rj  als  i  sprach, 
hörten  die  Täuflinge  ja  XQiozög,  auch  wenn  xq^oxög  geschrieben 
wurde,  und  das  Wortspiel  Xq^orbg  =  XqiGTÖg  wird  damals 
von  mehr  als  einem  Griechenchristen  gemacht  worden  sein. 
Damit  verschwinden  nicht  nur  die  erwähnten  Schwierigkeiten, 
sondern  wir  gewinnen  im  Gegenteil  einen  neuen,  in  den  ganzen 
Zusammenhang  und  den  Charakter  unseres  Schreibens  sich 
sehr  gut  einfügenden  Gedanken.    Die  Schwierigkeiten,  wie  sie 
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bei  der  Erklärung  des  xq^otöq  und  der  Gleichsetzung  v.vgiog 
gleich  ydXa  uns  entgegentraten,  fallen  damit  ebenso  dahin,  wie 
es  sich  erklärt,  warum  der  Verfasser  aus  dem  Zitat  Ps.  34,  9 
<lie  Worte  xal  i'dere  weggelassen  hat  —  weil  es  eben  gar  kein 
.Zitat  aus  dem  Psalm  war;  vor  allen  Dingen  aber  ist  jetzt 
der  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  verständlich,  denn  nur, 
wenn  der  Name  Christus  unmittelbar  vorhergegangen  war, 
konnte  der  Verfasser  so  fortfahren,  wie  es  hier  geschieht: 
Ttgbg  ov  TjQoo£Qx6(.tt,voL  Xi&ov  [CüVTct  Y.ik.,  weil  jetzt  jeder  von 
Anfang  an  wußte,  wer  dieser  lid-og  war,  nämlich  Christus. 

Dazu  tritt  nun  aber  die  weitere  Überlegung,  wie  die  von 
uns  vorgeschlagene  Lesart  einen  Sinn  gibt,  der  sich  ausge- 
zeichnet in  den  bisherigen  Rahmen  unseres  Bildes  einfügt. 
KvQiog  6  xqiorög  war  das  alte  urchristliche  Taufbekenntnis; 
was  lag  also  näher,  wenn  der  Verfasser  Neophyten  (aQtiy€wrtT<x 
ßgeyi])  daran  erinnert,  daß  sie,  ebenso  wie  die  Mysten  den 
Milchtrank  empfangen,  auch  schon  etwas  von  dem  geheimnis- 
vollen Wesen  des  Christentums  erfahren  haben  —  das  nämlich, 
was  sie  bei  der  Taufe  bekannt  haben,  otl  iqiaxbg  6  y.vqioq. 

Hier  aber  entsteht  eine  Schwierigkeit,  nämlich  die  Frage, 
wie  in  diesem  Zusammenhang  der  Ausdruck  ei  iyevoao&e  zu 
erklären  sei?  Und  doch  scheinen  mir  gerade  diese  Worte 
eine  weitere  Bestätigung  zu  bieten,  wenn  wir  daran  denken, 
daß  die  Ausdrücke  yevso&ai,  eyyevsa&ai,  ccjtoyeveod^ai,  rrjv 
anoyevoLv  öi^ai  die  Termini  technici  waren  für  den  Empfang 
des  cpüqua-Aov  dd-avaolag  in  den  Mysterienkulten  \  Wir  würden 
also  ein  Bild  erhalten,  wie  es  jedem,  der  das  Mysterienwesen 
und  die  Mysteriensprache  verstand,  sofort  mit  greifbarer  An- 
schaulichkeit vor  die  Augen  treten  mußte:  Der  Myste,  der 
die  Weihe  empfangen  hatte,  „kostete"  den  Milch  trank,  der 
ihm  als  (pdoiiav.ov  a&avaoiag  gereicht  wurde;  der  Christ,  der 
die  Weihe  der  Taufe  empfangen  hat,  kennt  ein  anderes  ydo- 
[lav.üv  adavaoiag,  nämlich  %o  loyixbv  xal  aöoXov  ydla,  und  er 
hat  schon  etwas  davon  empfangen,  jetzt,  da  sie  bekannt  haben, 

OTL    XQLOTOg    6    Y.VQlOg. 

V.  4  Jtqbg   ov  nQOOtQ%6(.uvoi  Xl&ov  Ciovtcc,   vnb   av&ooj7tiov 


1  Dieterich,  Abraxas  172, 12  u.  181,  2 ;  Reitzensteiu,  Hell.  Myst.  Rel.  157. 
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(Ah  a7iodsdoviif.iaa(.iivov  %%X.  Kühl  will  in  das  nqoosqx6f.ievot 
nqög  nicht  etwa  eine  Vertiefung  oder  Versenkung  des  einzelnen 
Christen  in  die  Lebensgemeinschaft  mit  Christus  hineindeuten, 
sondern  eine  tiefere  Bedeutung  erhalte  das  Verbum  erst  durch 
Ud-ov  tcbvtct.  Dieses  Adjektiv  füge  der  Apostel  nicht  hinzu,, 
um  den  Ausdruck  als  einen  bildlichen  zu  kennzeichnen,  sondern 
weil  es  sich  hier  um  die  lebendige  Person  des  durch  die 
Auferstehung  zu  dauerndem  Leben  erweckten  Christus  handele. 
Usteri  und  mit  ihm  Gunkel  finden  in  TTQoaeQxöuevoi  eine  Er- 
innerung oder  Anspielung  auf  das  Wort  Proselyten;  twvxa 
ist  für  Usteri  ein  neuer  und  origineller  Zusatz  unseres  Ver- 
fassers, und  kann  insofern  den  Wegfall  des  übrigens  auch 
sonst  sparsam  gebrauchten  Artikels  erklären;  es  ist  nicht 
betont,  und  bedeutet,  daß  dieser  Stein  nicht  in  anderem 
Sinne  lebendig  heiße,  als  nachher  die  Steine ;  v.  Soden  meint, 
daß  Christus  nicht  darum  Xi&og  £üv  ist,  sofern  er  auferstanden 
ist,  sondern  sofern  dieser  Stein  wirklich  das  ist,  was  mit  dem 
bildlichen  Ausdruck  gemeint  ist,  wirklich  imstande  zu  tragen 
und  auf  sich  ein  Haus  zu  erbauen.  Gunkel  macht  darauf 
aufmerksam,  wie  sich  das  Wort  von  dem  lebendigen  Stein 
nicht  aus  dem  A.  T.  erklären  lasse.  Nach  der  gewöhnlichen 
Auffassung  habe  der  Verfasser  es  neu  gebildet,  und  nicht 
mehr  damit  sagen  wollen,  als  daß  er  Christus  in  übertragenem 
Sinne  einen  Stein  nenne;  viel  wahrscheinlicher  aber  sei 
die  Annahme,  daß  das  Wort  eine  Vorgeschichte  habe,  und 
daß  in  ihm  eine  alte,  halb  verschollene  religiöse  Vorstellung 
nachklinge.  Clemen  endlich  bestreitet x  das  Vorhandensein 
einer  mythologischen  Vorstellung ;  der  Ausdruck  Stein  stamme 
vielmehr  aus  der  hier  benutzten  Psalmstelle,  mußte  aber,  da 
er  so  nicht  auf  Jesus  paßte,  durch  „lebendig"  ergänzt  werden. 
Wir  wiederholen  auch  hier  zunächst,  daß  eine  solche 
Erklärung  für  die  Herleitung  des  Bildes  von  dem  „Stein"  aus 
dem  A.  T.  und  für  die  Hinzufügung  des  Wortes  „lebendig" 
gewiß  möglich  ist,  aber  wahrscheinlich  ist  sie  nicht,  weil  sie 
in  diesem  Zusammenhang  eine  psychologische  Unmöglichkeit 
darstellt.  Welche  Gedankensprünge  müßte  der  Verfasser  seinen 

1  S.  S.  270. 
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Lesern  bzw.  Hörern  zugemutet  haben,  wenn  er  unmittelbar 
nach  der  Verwendung  des  Bildes  von  der  Milch  plötzlich  ein 
anderes,  mit  dem  bisher  gebrauchten  gar  nicht  verwandtes 
und  in  keinem  erkennbaren  Zusammenhang  stehendes  Bid  von 
dem  Stein  heranzieht,  weil  ihm  gerade  Psalm  118  durch  den 
Kopf  geht !  Und  dabei  kann  er  das  Bild  noch  gar  nicht  einmal 
ohne  Änderung  bringen,  sondern  muß  erst  noch  ein  völlig 
neues  Beiwort  hinzufügen;  und  das  alles  sollen  seine  Leser 
sofort  aus  den  verschiedenen  Ecken  und  Winkeln  ihres  reli- 
giösen Denkens  zusammengesucht  haben,  um  sich  ein  klares 
und  anschauliches  Bild  von  dem  zu  machen,  was  er  ihnen 
sagen  wollte?    Das  halte  ich  für  psychologisch  undenkbar. 

Gewiß,  die  beiden  Bilder  von  der  „Milch"  und  von  dem 
„Stein"  stehen  hart  und  unvermittelt  nebeneinander  —  wie 
aber  dann,  wenn  das  nicht  erst  eine  neue  Zusammenstellung 
unseres  Verfassers  war,  sondern  wenn  er  gerade  diese  beiden 
Bilder  auch  sonst  in  dem  religiösen  Leben  seiner  Zeit  in  dieser 
Nebeneinanderstellung  fand?  Dann  brauchte  er  nur,  wie  es 
hier  geschieht,  mit  wenig  Worten  den  Gedanken  zu  streifen, 
um  sofort  bei  seinen  Lesern  eine  Reihe  verwandter  und  be- 
kannter Vorstellungen  auszulösen. 

Nun  aber  begegnen  uns  gerade  diese  beiden  Bilder  von 
der  Milch  und  von  dem  Stein  an  verschiedenen  Stellen  der 
Mysterienkulte.  Der  schwarze  Meteorstein,  der  als  Sitz  der 
phrygischen  Göttin  galt,  braucht  nur  genannt  zu  werden; 
Cumont  hat  ferner  nachgewiesen1,  wie  weit  verbreitet  in 
Syrien  der  Kult  der  Steine  und  namentlich  der  rohen  Blöcke 
war,  die  als  Bätyle  bezeichnet  wurden.  So  wurde  Aphrodite- 
Astarte  in  Gestalt  eines  kegelförmigen  Steins  in  Paphos  an- 
gebetet, und  ein  schwarzes  Meteorit,  mit  Vorsprüngen  und 
Vertiefungen  bedeckt,  denen  man  symbolische  Bedeutung  bei- 
legte, stellte  Elagabal  dar2.  Hippolyt  erzählt,  daß  man  in 
den  syrischen  Mysterien  (^Aoovqmv  rehrai)  lehre,  die  Steine 
seien  beseelt  (ol  U&oi  eialv  e(.npv%oi'  exovoi  yag  ro  av^iudv)3. 
Vor  allem  aber  denkt  man  an  die  Steinreliefs  des  rteTQoyevijg 

AaO.  137. 
*  A.  Dieterich,  Die  Grabschrift  des  Aberkios,  Leipzig  1896,  32. 
3  Cumont  282  Anm.  29. 
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Mithras,  deren  Enthüllung  das  Schauen  des  Mysten  vollendete 
(Dieterich,  Mithraslit.  85).  Und  nun  denken  wir  noch  an  die 
oben  erwähnte,  weit  verbreitete  Sitte  der  Mysterienkulte,  daß 
dem  Mysten  ein  Milchtrank  gereicht  wurde,  dann  haben  wir 
die  Voraussetzungen,  um  gerade  diese  Zusammenstellung  zu 
begreifen,  und  wir  können  es  verstehen,  wie  gerade  diese 
beiden  Bilder  einem  Manne  nahe  liegen  mußten,  der  entweder 
selbst  früher  ein  Anhänger  einer  Mysterienreligion  gewesen 
war,  oder  der  zu  christlichen  Neophyten  redete,  die  aus  diesen 
Kreisen  stammten,  und  ihre  Sitten  und  Gebräuche  kannten. 
So  erhalten  wir  ein  durchaus  anschauliches  Bild :  In  den 
Mysterienkulten  erhalten  die  Mysten  den  Milchtrank,  und 
treten  heran  zu  einem  toten  Stein  oder  einem  U&og  epipvxog 
als  zu  ihrem  Gott,  um  religiöse  Erhebung  und  Erbauung  zu 
finden.  Wieviel  größer  ist  ihr  Vorrecht  jetzt,  nun  sie  Christen 
geworden  sind !  Sie  kennen  einen  anderen  Trank,  xb  Xoyr/.bv 
■Kai  aöolov  ydla,  und  sie  haben  etwas  davon  gekostet,  oxi 
XQiorbg  6  -/.vQiog-,  sie  treten  nicht  zu  einem  leblosen  und  fühl- 
losen Stein,  sondern  zu  dem  Ud-og  £d)v,  dem  lebendigen  Christus 
selbst,  um  erbaut  zu  werden  zu  einem  ofaog  nvEv^axL-nög  und 
zu  einer  heiligen  Priesterschaft.  Ob  das  Wort  TtQoaEQXo/uEvot 
an  unserer  Stelle  in  wörtlichem  Sinn,  oder  in  übertragener 
Bedeutung  zu  fassen  ist,  kann  fraglich  bleiben;  wenn  wir 
aber  bei  Apuleius  XI  26  lesen:  eram  cultor  denique  adsiduus, 
fani  quidem  advena  (TtQoorjkvxog),  religionis  autem  indigenat 
und  wenn  Cumont  auf  eine  Inschrift  aufmerksam  macht l,  die 
in  einem  Mithreum  zu  Dorstadt  entdeckt  worden  ist,  wo  die 
Bede  ist  von  einem  deiprum)  meerdos  creatus  a  Päl(myr)enis 
do(mo)  Macedonia  et  adven(tor)  huins  templi,  so  scheinen  die 
Ausdrücke  7tqooEQx^^a^>  TtQoorjlvtoi  in  den  Mysterienkulten 
Termini  technici  gewesen  zu  sein  für  den  Anschluß  an  einen 
bestimmten  Kult,  und  wir  würden  dann  auch  hier  wieder  eine 
Anlehnung  an  den  Sprachgebrauch  und  die  Sitten  der  Myste- 
rien haben,  wenn  die  Neophyten  als  advenae,  7tqoai]lvxot  der 
christlichen  Gemeinde  bezeichnet  werden.  Doch  wage  ich 
eine  bestimmte  Entscheidung  in  diesem  Falle  nicht. 

1  AaO.  305. 
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V.  5  xal  avxol  wg  li&oi  ^cjvxeg  olxoöo^elad^s  oixog  nvev- 
(.iuxiy.bg  dg  Uqdx£V}.ia  äyiov ,  aveviyxai  rtvevfiaxixag  &voiag. 
Die  Worte  oixog  rtvevf.iaxiY.bg  eig  leodxeviia  ayiov  gehören  nach 
Kühl  zusammen,  wenn  man  die  Lesart  mit  dg  annimmt,  denn 
weil  oixog  und  Uqdxevfiu  zwei  völlig  disparate  Begriffe  sind, 
so  kann  tig  isQdx€vf.ia  ayiov  nur  zu  oixog  7ivsv(.iaxix6g  eng  be- 
zogen werden  in  dem  Sinne :  „zu  einem  für  eine  heilige  Priester- 
schaft bestimmten  oixog  7tvev/.iaxix6g".  Die  Inkonzinnität  bleibt 
freilich,  daß  die  Christen  in  unschöner  Vermischung  der  Bilder 
einmal  als  Haus,  in  dem  Gott  verehrt  wird,  sodann  als  die, 
welche  in  dem  Hause  wohnen,  bezeichnet  werden.  Durch 
7tvev(.iaxix6g  wird  dieser  oixog  dem  Tempel  des  Alten  Bundes 
als  wahrhaftes  Gegenbild  gegenübergestellt.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  erklären  auch  Usteri  und  Gunkel  unsere  Stelle,  und 
v.  Soden  erweitert  den  Gedanken  noch  dahin,  daß  die  aus 
allen  Völkern  gesammelte  Christenheit  nur  in  rein  geistigem 
Sinne  ein  Haus  heißen  könne;  oixog  verbinde  im  A.  T.  zwei 
Begriffe,  die  nicht  scharf  geschieden  werden:  das  Gebäude 
und  die  durch  dieses  umschlossene  Familie.  Die  Ttveifiaxixal 
&voiat  seien  das  positive  Gegenteil  der  II  1  genannten  Hand- 
lungsweise, also  nahe  verwandt  mit  der  evTtoi'ia  xal  xoiviovia 
(Hebr.  XIII  16). 

Beginnen  wir  mit  dem  Ausdruck  fcoduufia  ayiov,  so  ist 
zunächst  festzustellen,  daß  hgdx&vina  im  N.  T.  nur  in  unserem 
Schreiben  an  den  beiden  Stellen  II  5  u.  9  vorkommt,  und  daß 
wir  es  in  LXX  an  drei  Stellen  finden:  Exod.  19,  6;  23,  22 
und  II  Makk.  2,  17.  Es  ist  also  möglich,  daß  der  Verfasser 
bei  seinen  Worten  an  eine  oder  die  andere  dieser  at.  Stellen 
gedacht  hat,  um  der  Priesterschaft  aus  dem  Hause  Arons  die 
heilige  Priesterschaft  der  Christen  aus  dem  oixog  7tvei\uaxixög 
der  lebendigen  Steine  entgegenzusetzen,  und  diese  Möglich- 
keit würde  zur  Wahrscheinlichkeit  werden,  wenn  wir  nach- 
weisen könnten,  wie  der  Verfasser  auch  sonst  seine  Bilder  aus 
dem  A.  T.  entlehnt  hat.  Nun  wird  man  gewiß  den  Eindruck 
haben,  daß  unser  Verfasser  in  den  Schriften  des  A.  T.  zu 
Haus  ist,  und  daß  ihm  eine  Fülle  von  Zitaten  zu  Gebote  steht, 
um  irgendeinen  Gedanken  oder  ein  Bild  zu  stützen  und  zu 
erläutern,   aber  wir  haben   auch   gefunden,    wie   gerade   die 
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prägnantesten  Bilder  nicht  aus  dem  A.  T.  stammen,  sondern 
wie  sie  in  das  Milieu  der  Mysterienreligionen  weisen.  Diese 
Bilder  müssen  also  seinen  Lesern  bzw.  Hörern  durchaus  ver- 
traut gewesen  sein,  da  er  sie  nicht  erst  ausführlich  beschreibt, 
sondern  sie  gleichsam  mit  wenigen  Strichen  nur  andeutet,  um 
diese  übernommenen  Bilder  dann  mit  seinem  christlichen  In- 
halt zu  erfüllen,  und  diesen  neuen  christlichen  Inhalt  durch 
irgendwelche  ihm  passend  erscheinenden  at.  Zitate  zu  stützen 
und  zu  begründen.  So  hatten  wir  es  bei  dem  Ausdruck  äva- 
yeyEwrifxivoL  ovk  h  oTtogäg  cp&aQtfjg  gefunden,  so  hat  der  Ver- 
fasser diese  Praxis  bei  dem  Bild  von  dem  Stein  befolgt,  und 
so  scheint  sich  mir  auch  hier  die  Bedeutung  des  Ausdrucks 
leQdrev^a  zu  erklären.  Gewiß,  an  sich  läge  kein  Grund  vor, 
die  Herleitung  des  Ausdrucks  aus  der  Gedankenwelt  des  A.  T. 
zu  bestreiten,  wenn  aber  der  ganze  Gedankenzusammenhang, 
in  welchem  der  Ausdruck  vorkommt,  unverkennbar  an  die 
Mysterienkulte  erinnert,  so  werden  wir  zunächst  zu  unter- 
suchen haben,  ob  sich  auch  hier  gewisse  Übereinstimmungen 
finden.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  urteilen,  daß  auch  die  Farben  für  dieses 
neue  Bild  von  derselben  Palette  herstammen  werden,  von 
welcher  der  Verfasser  auch  sonst  seine  Farbenmischungen 
genommen  hat. 

In  der  Tat  begegnet  uns  gerade  in  den  Mysterienreligionen 
immer  wieder  der  Gedanke  an  eine  solche  festgefügte  und 
in  sich  geschlossene  Priesterschaft.  Der  Klerus  der  Mysterien- 
religionen besteht  nicht,  wie  die  Priesterkollegien  Eoms,  wo 
die  weltlichen  und  die  geistlichen  Funktionen  noch  nicht 
scharf  voneinander  geschieden  sind,  aus  Verwaltungskommis- 
sionen, welche  die  religiösen  Angelegenheiten  des  Staates  unter 
Oberaufsicht  des  Senates  regeln,  sondern  er  bildet  eine  fast 
isolierte  Kaste,  deren  Mitglieder  sich  durch  ihre  Abzeichen, 
ihre  Kleidung,  ihre  Sitten  und  ihre  Ernährung  von  den  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  unterscheiden,  und  stellt  eine  unab- 
hängige Korporation  mit  hierarchischer  Gliederung,  mit  eigenem 
Zeremoniell  und  sogar  mit  eigenen  Konzilien  dar1,  und  die 

1  Cumont  51. 
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Priester  der  pessinuntischen  Göttin  bilden  ebenfalls  eine  völlig 
abgeschlossene,  genau  gegliederte  Hierarchie,  welche  in  alter 
Zeit  auch  die  weltliche  Herrschaft  führte  (Strabon  XII  5,  3 
S.  567  C:  ol  d'leoeig  rb  nalccibv  [UV  övvdorai  xiveg  fjOav  Uqü)- 
ovvrjv  xaQ7Zov(.ievoi  ^eydlrjv,  Hepding  126).  Da  diese  Priester 
natürlich  alle  die  Mysterienweihe  empfangen  hatten,  waren 
sie  auch  alle  heilig  {äyioi). 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  daß  dieser  Gedanke  das  Leit- 
motiv unseres  Verfassers  bei  dem  Bilde  von  der  „Priester- 
schaft" gebildet  hat  ?  Vielleicht  führt  uns  die  Erklärung  des 
vorhergehenden  Ausdrucks  ohog  TivevftaTixög  der  Entscheidung 
einen  großen  Schritt  näher. 

Wir  sahen  schon,  welche  Crux  die  ganze  Stelle  für  die 
Exegeten  bildet.    Kühl  hat  richtig  erkannt,  daß  ohog  tzvev- 
liativ.ög  nicht  ohne  weiteres  den  Tempel  bezeichne,  sondern 
daß  diese  Bedeutung  erst  hineingetragen  werden  müsse  mit 
Rücksicht  auf  das  folgende  eig  Uqatev^a  ayiov ;  Kühl  verkennt 
ferner  durchaus  nicht  die  Inkonzinnität,  daß  die  Christen  einmal 
als  Haus,  und  sodann  als  die,  welche  in  dem  Hause  wohnen 
und  dienen,  dargestellt   werden  —  er  findet  sich  jedoch  mit 
dem  resignierenden   Bekenntnis   ab,  daß   eine  solche  Inkon- 
zinnität bei  allen  Erklärungen   zurückbleibe,  und  daß  alles, 
was  die  Ausleger  vermittelnd  darüber  sagen,  die  Schwierig- 
keiten keineswegs  hebe;    Kühl  wird  aber   auch  zugestehen 
müssen,  daß  in  seiner  Erklärung  das  Wort  Ttvsv^ati/.ög  zwei 
verschiedene  Bedeutungen  annimmt:  In  dem  ersten  Ausdruck 
ohog  Ttvev^aruög  liegt  für  ihn  der  Gedanke  der  Vollendung 
und  Erfüllung  —  in  der  gläubigen  Gemeinde  sei  erfüllt,  was 
dem   Volk   des  alten  Bundes  verheißen   war;    dagegen  tritt 
diese  Bedeutung  in  dem  zweiten  Ausdruck  Ttvsvfiatixal  övoiai 
ganz  zurück,  hier  handelt  es  sich  für  Kühl  um  Opfer,  welche 
die  Geistesart  derer,  die  sie  darbringen,  an  sich  tragen. 

Ich  versuche  eine  andere  Erklärung  und  knüpfe  an  den 
schon  erwähnten  Gedanken  an,  daß  der  Begriff  der  Priesterschaft 
uns  an  verschiedenen  Stellen  der  Mysterienkulte  begegnet; 
sollte  vielleicht  von  hier  aus  auch  auf  den  Ausdruck  ohog 
Ttvevuarixög  ein  befriedigendes  Licht  fallen  ?  In  engster  Ver- 
bindung mit  dem  Bild  des  Priesters  tritt  uns  nämlich  an  einer 
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Anzahl  von  Stellen  der  Begriff  „Vater"  entgegen.  Dieterich, 
Reitzenstein  und  Cumont  bieten  eine  Fülle  von  Material  dar, 
so  daß  ich  mich  auf  Hervorhebung  einzelner  besonders  mar- 
kanter Stellen  beschränken  kann. 

Eine  Inschrift  aus  Ostia  CIL  XIV  70  lautet:  D(ono 
d(edit)  |  M.  Cerellio  |  Hieronymo  patri  |  et  Sacerdoti  suo  |  eos- 
que  antistes  s(upra)  s(criptus)  |  deo  libens  dicavit. 

Bei  Apuleius  XI  25  lesen  wir :  Ad  ishim  modum  deprecato 
summo  numine  eomplexus  Mithram  sacerdotem  et  meum  iam 
parentem  cölloque  eius  multis  osculis  inhaerens  veniam  postulabam, 
quod  eam  condigne  tantis  beneficiis  munerari  nequirem. 

Neben  und  mit  dem  Ausdruck  pater  begegnet  uns  eben- 
falls in  sakralem  Sinne  der  Ausdruck  mater.  CIL  XIV  69: 
Virtutem  |  dendrop(horis)  j  ex  argento  p(ondo)  II  |  Iunia  Zo- 
sime  |  mater  |  d(ono)  d(edit). 

CIL  XIV  37:  Q.  Domitius  |  Aterianus  pat(er)  |  et  Do- 
mitia  |  Civitas  mat(er)  |  signum  Attis  |  Cann(ophoris)  Ost(ien- 
sibus)  d.  d. 

Derselbe  Gedanke  liegt  m.  E.  auch  bei  Diodor  II  29,  4 
vor  (Reitzenstein  105) :  IJaQa  [tev  yaq  xolg  Xalöaioig  ex  yevovg 
fj  xovxcov  (piXoocxpia  Ttagaöedorai,  y.a.1  Ttalg  7taqa  naTQog  öia- 
d£%£tcti  Tibv  älliov  XenovQyuov  rtaaCbv  ärtofekvpivog.  öiö  Y.a.1 
yovilg  e%ovT£Q  diöaoxdXovg  aua  [tev  äcpO-öviug  artavta  [itxv-d-dvovoiv, 
apa  de  xolg  7iaqayyi).lo(.uvoLg  TtQoaexovoi  rtioxEvovreg  ßeßaiÖTzqov. 

Nehmen  wir  dazu  die  Tatsache,  daß  in  fast  allen  Mysterien 
die  Mysten  untereinander  eine  Bruderschaft  bildeten  \  so 
haben  wir  das  Bild  einer  großen  Familie,  eines  ohog  in  über- 
tragenem Sinne.  Sowohl  in  den  syrischen  Kulten  wie  in  dem 
des  Mithra  betrachten  die  Mysten  sich  als  Glieder  derselben 
Familie,  und  der  Ausdruck  fratres  carissimi  war  bereits  unter 
den  Anhängern  des  Jupiter  Dolichenus  üblich2. 

Derjenige,  der  einen  anderen  in  die  Geheimnisse  eines 
Mysterienkultes  einweihte,  wurde  dadurch  der  geistliche 
„Vater"  des  Novizen  —  der  Sohn  überkommt  die  Lehre  von 
dem  Vater,  und  wird  natürlich  von  dem  Gedanken  bewegt, 
daß  er  später  selbst  wieder  andere  in  die  Lehre  einweihe, 


A.  Dieterich,  Mithrasliturgie  149.  2  Cumont  299  Anm.  82. 
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also  für  andere  der  „Vater"  werde.  Und  nun  verbinden  wir 
damit  den  Gedanken,  den  wir  bei  Apuleius  und  in  der  In- 
schrift aus  Ostia  (CIL  XIV  70)  angedeutet  fanden,  daß  ein 
und  derselbe  Mann  „Vater"  und  „Priester"  für  einen  anderen 
sein  konnte,  so  haben  wir  eine  geradezu  überraschende  Parallele 
zu  dem  Gedankengang  unserer  Stelle,  und  das  ganze  Bild 
tritt  in  plastischer  Anschaulichkeit  heraus.  Die  Mysten  unter- 
einander bildeten  eine  große  geistliche  Familie  (ohog  nvev- 
/LiaTixög) ;  derjenige,  der  einen  oder  mehrere  andere  in  die  Ge- 
heimlehre eingeführt  und  seine  Weihe  vermittelt  hatte,  war 
der  TtarrjQ  oder  Uqevq  des  Novizen ;  die  Novizen  selbst  be- 
trachteten sich  als  geistliche  Söhne  dieses  Vaters  und  unter- 
einander als  Brüder.  Das  Ziel  des  einzelnen  war  nun  natür- 
lich, immer  tiefer  in  die  Mysterien  seiner  Keligion  einzudringen, 
um  selbst  wieder  „Vater"  und  „Priester"  für  andere  zu  werden, 
denn  die  Lehre  erbte  sich  fort  von  dem  Vater  auf  den  Sohn, 
und  da  die  Lehre  die  oiorr^ia  verbürgte,  so  wurde  der  Vater 
zugleich  der  Urheber  bzw.  Vermittler  dieser  atorrtQia,  also 
der  „Priester". 

Das  ist  das  Bild,  das  m.  E.  unserem  Verfasser  vorschwebt, 
und  das  er  hier  in  christliche  Beleuchtung  rückt.  In  unge- 
zwungenem Übergang  knüpft  er  an  das  Bild  von  dem  leben- 
digen Stein  an,  zu  dem  die  Christen  hinzutreten;  sie  sollen 
selbst  lebendige  Steine  werden,  die  sich  aufbauen  zu  einer 
einzigen  großen  geistlichen  Hausgenossenschaft  (oixog  tcvev- 
HctTixög),  als  Väter  und  Söhne,  Brüder  und  Schwestern;  aber 
damit  ist  es  nicht  genug ;  das  letzte  Ziel,  zu  dem  sie  sich  er- 
bauen sollen  («eg),  ist  das  IsQüieifia  fr/iov,  sie  selbst  sollen 
wieder  Priester  für  andere  werden,  und  wie  sie  selbst  zu  dem 
lebendigen  Stein  hinzugebracht  worden  sind,  so  sollen  sie  nun 
wieder  andere  herzu  führen,  sie  sollen  die  anderen  gleichsam 
als  „geistliche  Opfer"  Gott  darbringen  durch  Jesus  Christus. 

Damit  scheint  mir  die  von  Kühl  beklagte  Inkonzinnität 
gehoben  zu  sein,  ebenso  wie  das  tig  zu  seinem  vollen  Recht 
gelangt,  und  wie  sich  der  Ausdruck  7tvevuaci/.6g  nunmehr  glatt 
und  leicht  erklärt.  Wie  das  ganze  Bild  anschaulicher  wird, 
wenn  der  Verfasser  auch  hier  wieder  an  eine  in  den  Mysterien- 
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kulten  geübte  Sitte  und  an  den  Sprachgebrauch  der  Mysterien 
anknüpfte,  braucht  nur  erwähnt  zu  werden. 

So  nimmt  das  eig  legdcTev^ia  ayiov  am  Ende  noch  einmal 
das  av^rj&fjvai  eig  oiorrjoiav  des  Anfangs  auf,  als  das  Ziel,  zu 
welchem  die  Leser  heranwachsen  sollen,  und  wir  können  jetzt 
die  Entscheidung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  owxrjqia, 
<lie  wir  vorhin  zurückstellten,  treffen.  An  der  Stelle  II  2  ist 
morr^la,  wie  der  ganze  Zusammenhang  uns  gezeigt  hat,  in 
der  Tat  in  dem  Sinne  der  Verleihung  eines  neuen  und  höheren 
Lebens  gebraucht ;  je  mehr  die  Neopbyten  von  diesem  höheren 
Leben  empfangen,  und  in  dieses  höhere  Leben  gleichsam  hin- 
einwachsen, umsomehr  werden  sie  auch  befähigt,  eig  legd- 
tev^a  ayiov,  Priester  zu  werden,  die  anderen  denselben  Dienst 
als  „Vater"  oder  „Priester"  erweisen,  den  man  ihnen  selbst 
einmal  erwiesen  hat. 

Von  hier  aus  scheint  mir  auch  ein  Licht  zu  fallen  auf 
die  Stelle  I  9  y.o^iitö}.ievoi  xb  xilog  xrjg  rtioxetog,  oioxrjQiav 
tpvxCov.  Auch  hier  ist  von  den  Exegeten  die  Schwierigkeit 
nicht  verkannt  worden,  das  präsentische  Partizipium  y.o/.uC6- 
(.tevoi  mit  dem  Begriff  xb  xilog  xr]g  nioxewg,  owxrjoiav  ipvx^v 
zu  verbinden,  weil  dieser  Begriff  unverkennbar  etwas  rein 
Zukünftiges  enthalte.  Kühl  und  v.  Soden  sehen  in  dieser 
änigmatischen  Zusammenstellung  einen  kühnen,  die  Zukunft 
antizipierenden  Ausdruck,  wie  wir  ihn  von  dem  Apostel  der 
Hoffnung  erwarten,  während  Usteri  das  zwar  nicht  für  un- 
möglich, aber  für  gekünstelt  hält.  Um  diese  Schwierigkeit 
zu  vermeiden,  will  Usteri  äyalfoäo&e  futurisch  fassen  —  diese 
zukünftige  Freude  bricht  eben  dann  an,  wenn  der  Inhalt  der 
Partizipialbestimmung  xofn^uvoi  sich  erfüllt.  Allein  das 
präsentische  ayanäxe  fordert,  wie  wir  schon  sahen,  auch  die 
präsentische  Fassung  des  dyalkiäode,  so  daß  also  das  Ge- 
künstelte des  Ausdrucks  bliebe,  besonders  da  v.o^eo&ai  an 
allen  Stellen  des  N.  T„  wenn  es  zukünftige  Bedeutung  hat, 
auch  in  futurischer  Form  steht  (II  Kor.  V  10;  Kol.  III  25; 
I  Petr.  V  4;  Hebr.  X  36).  Die  Schwierigkeit  löst  sich  m.  E., 
wenn  man  sich  entschließt,  aiaxrjQia  auch  hier  in  dem  Sinne 
zu  fassen,  wie  wir  es  II  2  fanden,  als  Verleihung  eines  neuen, 
höheren  göttlichen  Lebens.    Reitzenstein  hat  wiederholt  dar- 


Die  Mysterienreligion  nnd  das  Problem  des  I.  Petrusbriefes         77 

auf  hingewiesen,  wie  gerade  die  Ausdrücke  xelog,  xelixrn  xe- 
leiog  in  hellenistischer  Zeit  allgemein  übliche  Formeln  für  das 
richtige  und  daher  zur  vollen  Schau  Gottes  führende  (ivovfr 
qiov  gewesen  sind1;  er  verweist  zur  Erklärung  des  der 
Mysteriensprache  entlehnten  Wortes  xilog  auf  Piatos  Mysterien- 
schilderung, der  dem  aQxtoöai  /.a&oQüv  das  xilog  gegenüber- 
stellt: Gott  werden,  das  ist  die  Vollendung  und  das  Ziel. 
Wenn  dazu  der  andere  Gedanke  tritt,  der  uns  ebenfalls  zu 
wiederholten  Malen  in  den  Mysterienreligionen  begegnet,  daß 
die  ipvxv>  als  der  niedere  Teil  des  Menschen  gleichsam  ver- 
wandelt und  umgestaltet  werden  müsse,  um  zu  dem  vollen 
Schauen  Gottes  zu  gelangen,  so  haben  wir  die  Voraussetzungen, 
um  die  Stelle  I  9  zu  verstehen.  Jetzt  freuen  sich  seine  Hörer, 
denn  jetzt,  nun  sie  die  Taufe  empfangen  haben,  tragen  sie 
das  Ziel  ihres  Glaubens  davon,  jetzt  haben  sie  das  erreicht, 
wonach  ihr  Glaube  verlangt  hat,  das  neue,  höhere  göttliche 
Leben ;  das  Psychische  an  ihnen  ist  verschwunden,  durch  die 
Taufe  haben  sie  die  atoxrjQia  \pv%üv  erlangt.  So  klingt  auch 
hier,  wie  wir  es  schon  wiederholt  fanden,  der  sakramentale 
Charakter  der  Taufe  stark  hindurch. 

V.  10  OTitog  tag  aoexag  e^ayyeikrjTe  xoü  ix.  oxöxovg  vfiäg 
'/.aleoavrog  sig  xb  -9-avfiaoxöv  avxov  cpüg.  Für  Kühl  scheint  in 
oxöxog  und  (füg  der  Gegensatz  mangelnder  Gotteserkenntnis 
und  rechter  Gotteserkenntnis  gefunden  werden  zu  müssen,  doch 
sei  auch  die  Erklärung  möglich,  daß  man  oxöxog  und  cpibg  als 
Bilder  auffaßt  für  „Elend"  und  „Glück,  Heil",  wie  es  im 
A.  T.  am  häufigsten  der  Fall  ist;  bei  dieser  Erklärung  lasse 
sich  ^avfiaaxög  besser  erklären;  abzulehnen  sei  die  gewöhn- 
liche Erklärung,  wonach  oxöxog  das  Bild  sittlicher  Verkommen- 
heit sei,  und  cpCbg  das  absolut  heilige  Wesen  Gottes  bezeichne. 
Gerade  diese  Erklärung  aber  wird  wieder  von  Usteri  bevor- 
zugt, und  auch  Gunkel  versteht  die  Wahl  des  Ausdrucks 
„sein  Licht"  dahin,  weil  eben  das  Licht  Gottes  Element  sei. 

Ich  erkenne  die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  an,  versuche 
aber  dennoch  eine  andere  Erklärung,  die  mir  näher  zu  liegen 
scheint,  und  überlasse  das  Urteil  der  Entscheidung  des  Lesers. 

1  AaO.  166. 
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Von  Apuleius  lesen  wir  XI  21,  als  er  im  Tempel  der 
Göttin  sehnsüchtig  darauf  wartet,  die  Weihe  zu  empfangen, 
wie  ihm  die  Vision  wird,  neque  vocatus  morari,  nee  non  iussus 
festinare ;  er  darf  also  nicht  eher  in  das  Adyton  herabsteigen, 
ehe  nicht  die  Göttin  ihn  und  den  weihenden  Priester  berufen 
hat,  ungerufenes  Eindringen  ist  todeswiirdige  Schuld1.  Pau- 
sanias  erzählt  X  32,  13  von  dem  Isisheiligtum  in  Tithorea 
ovxe  eoodog  kg  xb  äövxov  alloig  ye  t)  hdvoig  koxiv,  ovg  av 
avTi]  7tQ0Ti(xrtoaoa  fj  'Ioig  naliarj  oepäg  di3  iwizvliov. 

Nun  war  es  uns  wahrscheinlich  geworden,  daß  auch  in 
dem  Kult  der  Kybele  diejenigen,  welche  die  Weihe  begehrten, 
sich  freiwillig  in  der  Nähe  des  Heiligtums  der  Göttin  auf- 
hielten, um  auf  den  Ruf  sofort  zur  Stelle  zu  sein 2,  und  wir 
dürfen  deshalb  annehmen,  daß  der  Begriff  der  Berufung  ein 
in  der  Mysteriensprache  und  in  den  Mysterienkulten  durchaus 
geläufiger  und  verbreiteter  war;  der  Gott  oder  die  Göttin  be- 
ruft diejenigen,  welche  die  Weihe  zum  Mysten  erhalten  sollen. 

Firmicus  Maternus  erzählt  {de  error,  prof.  rel  II  4,  5)  von 
den  ägyptischen  Mysterien  nee  ostensi  tibi  luminis  splendore 
corrigeris,  nee  recuperatae  libertatis  quaeris  insignia  nee  spem 
redditae  tibi  salutis  agnoscis.  Hier  ist  uns,  wenn  auch  aus 
späterer  Zeit,  etwas  von  dem  Hergang  einer  solchen  Weihe 
zum  Mysten  geschildert,  daß  ihm  nämlich  der  Glanz  eines 
hellen  Lichtes  erschien;  eine  Bestätigung  dieser  letzten  Mit- 
teilung finden  wir  nun  auch  an  verschiedenen  Stellen.  Apuleius 
beschreibt  XI  23  seine  Eindrücke  bei  seiner  Weihe  zum  Mysten 
der  Isis  mit  den  Worten:  Accessi  conßnium  mortis  et  calcato 
Proserpinae  limine  per  omnia  vectus  elementa  remeavi;  nocte 
media  vidi  solem  candido  coruscantem  lumine. 

Bei  Johannes  Stobaios  Flor.  IV  107  (Dieterich  Mithras- 
liturgie  S.  184)  wird  berichtet  über  die  Weihe  in  den  Dio- 
nysos-Mysterien von  der  Seele  der  Mysten:  nlüvai  rot  nq(bxa 
y.al  7ieqiÖQ0f.ial  xoTtcböeig  v.al  öia  OKÖxovg  nvbg  VTtoitxoi  rtogelai 
y.ai  axi'KEOtai,  slra  Ttqb  %ov  tilovg  avtov  xa  deivcc  rtdvxa,  cpQiY.r] 
Kai  XQÖ^og  xcrl  iögtog  y.ai  Mf.ißog'  ex  de  xovxov  cpwg  xi  ■9-avfxa- 
mov  aTtr\vxr\oz  y.ai  xörtoi  y.ad-aqoi  v.xl.    In   der  Mithrasliturgie 

1  ßeitzenstein  25  u.  99.  2  S.  o.  S.  52. 
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(Dieterick  10,  27)  lesen  wir  unter  den  Anweisungen,  wie  der 
Myste  den  Gott  zu  einer  Erscheinung  zwängen  könne:  rovro 
UTZüvrog  argacp^oonca  ItiL  ae  ai  äy.rlveg,  eau  de  avrwv  ^lioov. 
brav  ovv  rovro  tvoirjoflQ,  bipei  &ebv  veioregov  sieiöfi  nvQivorqixa 
iv  yirwvi  KeiY.G)  v.ai  yjxiuvdi  xoxtdvj],  zyovza  ttvqivov  oricpavov. 

Das  sind  doch  wirklich  überraschende  Parallelen  zu 
unserer  Stelle.  In  das  Dunkel  des  Adyton  muß  der  Myste 
hinabsteigen,  und  dort  wird  eine  Reihe  von  Zeremonien  mit 
ihm  vorgenommen,  die  uns  später  noch  beschäftigen  werden, 
und  die  wohl  dazu  geeignet  waren,  seine  Nerven  und  seine 
Phantasie  aufzupeitschen;  als  homo  moriturus  sollte  er  die 
Schauer  des  Todes  in  dem  Adyton  erleben.  Dann  plötzlich 
brach  ein  heller  Lichtglanz  in  das  Dunkel,  und  aus  dem 
Dunkel  des  Adyton  stieg  der  Myste  nun  zu  dem  blendenden 
Licht  hervor,  mit  Freudengesängen  wird  er  empfangen,  Fest- 
gewänder und  der  Kranz  warten  auf  ihn:  ex  o/.ozovg  slg  rb 
■d-avuaorbv  cpcög  ging  sein  Weg,  ehe  er  Vollmyste  wurde. 

Und  nun  fragen  wir,  welche  Erklärung  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  die  Herleitung  unserer  Stelle  aus  irgend- 
welchen zerstreuten  at.  Stellen,  oder  das  Zugeständnis,  daß 
hier  dem  Verfasser  ganz  unverkennbar  ein  schon  in  den 
Eleusinien  bekannter,  und  später  allgemein  geübter  Brauch 
der  Mysterienkulte  vorgesclnvebt  hat,  daß  auch  die  Christen 
aus  dem  Dunkel  zu  dem  wunderbaren  Licht  berufen  worden 
sind?  Ob  der  Verfasser  irgendwelche  anderen  Gedanken 
mit  den  Ausdrücken  ay.örog  und  cpCög  verbunden  hat,  scheint 
mir  sehr  fraglich;  wahrscheinlich  hat  er  nur  den  großen  Gegen- 
satz zwischen  dem  Einst  und  dem  Jetzt  an  einem  bekannten 
Bilde  feststellen  wrollen,  um  ihre  Herzen  mit  Freude  zu  er- 
füllen. So  wie  der  Myste  bei  seinem  Hervorkommen  aus  dem 
Adyton  das  Licht  mit  Freude  begrüßte,  und  selbst  mit  Jubel 
begrüßt  wurde,  so  ist  auch  der  Weg  für  die  jungen  Christen 
ein  Weg  ix  o/.örovg  elg  rb  cpwg.  Nun  beginnen  mit  Kap.  II  11 
eine  Reihe  praktischer  Ermahnungen,  die  zunächst  allgemein 
gehalten  sind,  um  sich  dann  an  die  einzelnen  Stände  zu  wenden. 
Unter  den  allgemeinen  Mahnungen  finden  wir  II,  17  ritv  adeh~ 
(p6rr(ta  äyccTtäre.  Der  Ausdruck  adthpörrg  begegnet  uns  im 
N.  T.  nur  in  dem  I.  Petrusbrief,  und  zwar  außer  an  unserer 
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Stelle  noch  V  9;  im  A.  T.  finden  wir  ihn  nur  im  I.  und  IV.  Makk. 
Was  nun  die  Bedeutung  und  die  Herleitung  dieses  Ausdrucks 
betrifft,  so  haben  wir  schon  gesehen,  wie  die  Anhänger  eines 
Mysterienkultus   eine   große   geistliche   Familie    miteinander 
bildeten,  und  wie  die  einzelnen  Mysten  in  ihrem  Verhältnis 
zueinander  als  Brüder  galten.     Buresch  hat  eine  Reihe  von 
Inschriften  gefunden l,  aus  denen  die  Benennung  der  Kult- 
genossenschaften als  (pqarqai,    cfQdtQiai  oder  ov/dßtwoeig,  und 
die  Bezeichnung  der  Angehörigen  solcher  Kultgenossenschaften 
als  cpgccTOQsg  deutlich  hervorgeht.   Dieterich  weist  darauf  hin 2, 
wie   diese  Bezeichnung  auch  im  Mitliraskult  eine  stehende 
war,  und  sieht  in  diesen  cpQätQai  ebenfalls  „Bruderschaften", 
denen  Gott  ihr  Vater  ist,  und  an  seiner  Statt  steht  der  Priester, 
der  amtäg   oder   der  7ta%r\q.     Ob   der  Verfasser   an    diesen 
Sprachgebrauch  und  an  diese  Bezeichnung  gedacht  hat,  wird 
sich  mit    irgendwelcher  Sicherheit   nicht    feststellen  lassen, 
wenn  man  die  bisher  erwähnten  Parallelen  zwischen  unserem 
Schreiben  und  den  Gebräuchen  und  der  Sprache  der  Mysterien- 
kulte in  Betracht  zieht,  so  kann  man  geneigt  sein,  auch  hier 
nähere  Beziehungen  zu  vermuten,  obwohl  gerade  der  Ausdruck 
äöeXfpör^g  uns  sonst  nicht  begegnet;   doch  ist  es  gewiß  auch 
möglich,  daß  dem  Verfasser  der  Ausdruck  adehpor^g  aus  dem 
Sprachschatz  der  LXX  bekannt  gewesen  ist;  wir  lassen  des- 
halb die  Frage,  die  auch  von  keiner  Wichtigkeit  ist,  offen. 
Ebenso  wollen  wir  nur  erwähnen,   ohne  irgendwelche  Kon- 
sequenzen daraus  zu  ziehen,  daß  auch  der  Ausdruck  S7t07tteveiv, 
den  wir  in  den  folgenden  Ermahnungen  zweimal  finden,  II 12 
und  III  2,  gleichfalls  nur  in  unserem  Brief  vorkommt,  daß  er 
aber  in   der  Sprache   der   Mysterien   uns   an   verschiedenen 
Stellen  begegnet,  und  dort  das  volle  Schauen  des  aQ^rov  be- 
zeichnet,  so   daß  auch   die  Vollmysten  den  Namen  iitÖTttai 
haben8,  ein  Gedanke,  wie  er  mir  in  II  Petr.  I  16   ganz  un- 
verkennbar hindurchzuklingen  scheint. 

Interessanter  ist  dagegen  eine  Parallele  zu  der  Mahnung 
unseres  Verfassers,  die  sich  an  die  Frauen  richtet,  III  3:  hv 

1  Aus  Lydien  (Leipzig  1898)  55  und  130. 

2  Mithrasliturgie  149  ff. 

3  Wobbermin,  Religionsgesch.  Studien  161. 
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earoi  ov%  6  el-tod-ev  e/H7ikoxftg  xgiyibv  mal  neQL&eaeiog  %qvoiiav  ?} 
evövaewg  if.iati(Dv  xöopog.  Die  Worte  sind,  und  gewiß  mit 
gutem  Recht,  von  allen  Erklärern  auf  die  Eitelkeit  und  die 
Putzsucht  der  Frauen  bezogen  worden;  vielleicht  liegt  aber 
doch  ein  etwas  tieferer  Gedanke  in  den  Worten;  wir  finden 
nämlich  in  der  bereits  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Andania 
eine  Forderung,  die  sich  auf  die  Kleidung  der  heiligen  Weiber 
bezieht,  wenn  sie  in  dem  feierlichen  Zuge  zu  Ehren  der  Göttin 
einherschreiten  Z.  22:  ev  de  rä  7to(.i7tä  al  juev  legal  ywaixeg 
vTtodvrav  xal  elfiänov  yvvaixelov  ovlov,  occfiela  e%ov  urt  rrlaivrega 

fyuöaxzvXov /iirj    exero)    de  (xr^e^ia  %qvoia   (.nqde    cpvxog 

/Lirjöe  ipi/nidiov  prjde  ccvade/ua  (.irjöe  rag  tQi%ag  avTteTtkey/nevag 
firjöe  vTtoörj/naTa  ei  /^irj  /ti'/uva  ft  öeQ/.idiiva.  Der  ganze  Gedanke 
verliert  jedenfalls  nicht  an  Wert,  wenn  man  in  diesen  Worten 
die  Mahnung  findet,  daß  die  christlichen  Frauen  immer  ihres 
Berufes  als  legal  ywalxeg  eingedenk  sein  sollen,  und  auch 
schon  durch  ihre  Kleidung  und  ihr  ganzes  äußeres  Wesen 
zeigen  sollen,  wie  groß  und  tief  der  Unterschied  zwischen 
ihnen  und  den  anderen  Frauen  ist. 

Während  dann  die  einzelnen  Ermahnungen  wie  in  ruhigem 
und  gleichmäßigem  Fluß  sich  aneinanderreihen,  schiebt  sich 
das  Stück  von  dem  descensus  Christi  ad  inferos  plötzlich  wie 
ein  Fremdkörper  dazwischen  und  scheint  den  Zusammenhang 
völlig  auseinander  zu  reißen.  Völters  Radikalkur  zur  Be- 
seitigung aller  Schwierigkeiten  auch  an  unserer  Stelle  ist 
schon  erwähnt  worden,  doch  steht  Völter  mit  seinem  Verdikt 
gerade  an  dieser  Stelle  nicht  allein ;  auch  Soltau  vermag,  wie 
wir  sahen,  die  Stelle  III  18— IV  1  in  dem  Ganzen  unseres 
Schreibens  nicht  recht  unterzubringen,  und  H.  Holtzmann 
macht  jedenfalls  hinter  die  Frage,  ob  die  Stelle  über  den 
descensus  von  Anfang  an  zu  dem  ersten  Petrusbrief  gehört 
habe,  ein  großes  Fragezeichen1.  Ich  glaube  nicht,  daß  es 
nötig  ist,  die  Stelle  als  interpoliert  zu  erklären,  sondern  daß 
sie  sich  passend  in  den  Zusammenhang  fügt,  ja,  daß  sie  gerade 
aus  dem  Milieu  heraus  sehr  gut  verstanden  werden  kann,  das 
wir  auch  sonst  zu  wiederholten  Malen  bei  unserem  Verfasser 
gefunden  haben. 

1  Höllenfahrt  im  N.  T.,  Archiv  für  Religionswissenschaft  1907,  285  ff. 
Religionsgeschichtliche  Versuche  u.  Vorarbeiten  XI,  3.  o 
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Die  Literatur  über  diesen  Abschnitt  ist  so  zahlreich,  daß 
wir  uns  nur  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  auseinander- 
setzen können;  wir  werden  auch  nicht  eine  ganz  genaue 
Einzelerklärung  geben,  sondern  wir  wollen  den  Nachweis  ver- 
suchen, daß  und  warum  die  Lehre  von  dem  descensus  gerade 
an  dieser  Stelle  und  in  diesem  Zusammenhange  unserem  Ver- 
fasser entgegengetreten  ist.  Beginnen  wir  mit  der  Feststellung 
des  Gedankenzusammenhanges  der  ganzen  Stelle. 

Das  Thema  der  Ausführungen  II  11— III  12  war  der 
Gedanke,  daß  die  Christen  sich  durch  ihren  ganzen  Wandel 
von  ihrer  heidnischen  Umgebung  unterscheiden  sollen.  Freilich 
kann  und  wird  ihnen  gerade  ein  solcher  Wandel  auch  Leiden 
und  Verfolgungen  von  ihrer  Umgebung  bringen  (III  13—14), 
aber  der  Gedanke  soll  sie  nicht  etwa  niederdrücken,  sondern 
das  Leiden  und  ihr  Verhalten  in  dem  Leiden  soll  gerade  die 
beste  Propaganda  der  Tat  gegenüber  den  Ungläubigen  sein 
(III  15  ff.).  So  tritt  das  Leiden  der  Christen  in  Analogie  mit 
dem  Leiden  Christi,  denn  auch  der  Zweck  seines  Leidens  — 
wir  lesen  nicht  ane&avev  sondern  eTtad-ev  —  lag  darin,  Menschen 
für  Gott  zu  gewinnen.  Darum  hat  er  gelitten  als  „Gerechter" 
für  „Ungerechte",  ebenso  wie  auch  das  Leiden  der  Christen 
ein  Leiden  um  des  Guten  willen,  aber  nicht  um  des  Bösen 
willen  sein  soll  (III  18). 

Aber  der  Zweck  des  Leidens  und  Sterbens  Christi  muß 
weiter  gefaßt  werden ;  nicht  Lebenden  allein,  nein,  auch  Toten 
soll  es  zugute  kommen,  ja  selbst  den  Toten,  die  nach  der 
herrschenden  Anschauung  für  ewig  verloren  galten  (III 19—20). 

Doch  seine  Leser  gehören  nicht  zu  solchen  verlorenen 
Menschen;  wie  einst  zu  der  Zeit  des  Noah  eine  kleine  Schar 
von  acht  Seelen  durch  das  Wasser  hindurch  gerettet  wurde, 
so  hat  das  Wasser  der  Taufe  seine  rettende  Macht  ja  gerade 
jetzt  an  der  Zahl  der  neugetauften  Christen  erwiesen,  und 
die  Gnadengüter,  wie  sie  die  Auferstehung  Christi  verbürgt, 
sind  nun  auch  ihnen  zuteil  geworden  (III  21.  22).  Darum 
gilt  es  nun  aber,  sich  mit  derselben  Gesinnung  zu  wappnen, 
wie  sie  Christus  gehabt  hat,  das  Leid  kraftvoll  zu  überwinden 
und  so  gerade  durch  das  Leid  die  beste  Propaganda  der  Tat 
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für  das  Christentum  zu  treiben,  Sri  6  rca&iov  oaqid  ninavxaL 
au  aQTiag. 

Wir  beginnen  scheinbar  unmethodisch  mit  der  letzten 
Stelle.  Sie  bietet  für  die  Erklärung  große  Schwierigkeiten 
und  hat  mannigfache  Auslegungen  erfahren.  Daß  Hofmann 
an  die  zum  Zweck  ihrer  Sühnung  übernommene  Sünde  denkt, 
mit  der  Christus  durch  sein  leibliches  Sterben  zu  Ende  ge- 
kommen sei,  mag  wenigstens  erwähnt  werden.  Kühl  urteilt, 
daß  der  Satz  zwar  die  Form  einer  allgemeinen  Sentenz  habe, 
es  aber  dem  Inhalt  nach  nicht  sei,  denn  die  Behauptung,  daß 
wer  am  Fleisch  gelitten  hat,  damit  sich  abgelöst  habe  vom 
Sündigen,  könne  in  dieser  allgemeinen  Fassung  unmöglich 
richtig  sein.  Es  handle  sich  hier  gar  nicht  um  solche,  die  vor 
dem  Leiden  und  in  dem  Leiden  noch  Sünder  waren,  sondern 
um  Christen,  die  dia  öi/.aioavvrtv  leiden.  Der  Gedanken- 
zusammenhang sei  also  folgender: 

1.  Durch  den  Bruch  mit  der  Sünde  ist  das  Leiden  veranlaßt ; 

2.  durch  das  so  veranlaßte  und  trotzdem  willig  über- 
nommene Leiden  erfolgt  der  endgültige  prinzipielle  Bruch  mit 
der  Sünde; 

3.  dauernde  Leidenswilligkeit  kommt  also  dauernder  Ab- 
sage an  das  unsittliche  Lasterleben  ihrer  vorchristlichen 
Zeit  gleich. 

In  ähnlicher  Weise  erklärt  auch  Usteri  unsere  Stelle,  daß 
das  mit  Leiden  erkaufte  Verharren  beim  Guten  von  der  Sünde 
nachhaltiger  scheide,  als  der  noch  ungeprüfte  Glaube,  während 
v.  Soden  mehr  das  Recht  betont,  das  die  Sünde  an  den  Menschen 
habe,  dieses  Recht  werde  ihr  in  dem  Leiden  und  dem  Tod 
des  Menschen,  damit  aber  werde  der  Mensch  von  den  An- 
sprüchen der  Sünde  frei. 

Ich  teile  Kühls  Urteil,  daß  der  Satz  den  Eindruck  einer 
Sentenz  mache,  aber  ich  gehe  einen  Schritt  weiter;  ich  halte 
den  Ausdruck  wirklich  für  eine,  dem  Verfasser  oder  seinen 
Hörern  geläufige  Sentenz,  und  versuche  eine  Erklärung,  die 
uns  diesen  Satz  aus  einem  bestimmten  Gedankenzusammenhang 
heraus  begreifen  läßt, 

1.  Wir  haben  bereits  die  Schilderung  bei  Johannes  Stobaios 
über  die  Dionysos-Mysterien  kennen  gelernt,  so  daß  ich  hier 
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nur  die  Worte  zu  wiederholen  brauche,  auf  welche  es  in  diesem 
Zusammenhange  ankommt.  Ehe  die  Seele  des  Mysten  zu  dem 
xilog,  also  zu  dem  letzten  und  höchsten  Ziel  der  Mysterien 
gelangt,  kommen  für  sie  tä  detva  nävxa,  (pqUri  v.a.1  rgö^og  v.cu 
lÖQiog  ml  &diißog,  dann  erst,  wenn  der  Myste  das  alles  erlitten 
hat,  kommt  er  zu  dem  d-av(.idoiov  q>(bg  und  an  die  tötvoi  xa&aQoi. 

2.  Prudent.  Philostephan.  X  1076  (Hepding  65 ff.;  Die- 
terich 165)  berichtet  über  die  Weihe  eines  Mysten  in  dem 
Mysterienkult  der  Magna  mater: 

Quid,  cum  sacrandus  accipit  sphragitidas? 
Acus  minutas  ingerunt  fornacibus: 
His  membra  pergunt  urere,  ut  igniverint, 
Quacumque  partem  corporis  fervens  nota 
Stigmarit,  hanc  sie  consecratam  praedicant. 

3.  In  der  von  Dieterich  herausgegebenen  Mithrasliturgie 
muß  der  Myste,  ehe  er  zu  dem  vollen  Schauen  Gottes  gelangt, 
durch  eine  ganze  Anzahl  von  Schrecken  und  Gefahren  hin- 
durchgehen. Er  sieht,  wie  die  Götter  auf  ihn  einstürmen 
wollen  (S.  6  Z.  19),  er  hört,  wie  der  Donner  kracht  (S.  8  Z.  3; 
S.  10  Z.  16  ff.),  er  sieht,  wie  7  Jungfrauen  mit  Schlangen- 
gesichtern und  7  Götter  mit  Gesichtern  schwarzer  Stiere 
herankommen  (S.  12  Z.  18  u.  27),  Blitze  zucken  und  Lichter 
funkeln  und  die  Erde  bebt  (S.  14  Z.  11  ff.),  dann  erst  sieht 
er  den  Gott,  übergewaltig  mit  leuchtendem  Antlitz,  jung,  mit 
goldenem  Haupthaar,  in  weißem  Gewände  mit  goldenem  Kranz. 

4.  Zosimos  hat  in  einer  Hadesvision  die  Treppe  zu  dem 
dort  befindlichen  Altar  erstiegen  und  schaut  in  der  Höhlung 
des  Altars  kochendes  Wasser  und  in  ihm  Menschen.  Auf 
seine  Frage,  was  das  zu  bedeuten  habe,  wird  ihm  die  Antwort: 
Das  sei  der  xöitog  rfjg  äom'joewg:  ol  yaq  &ilovxeg  äv&owTioi 
aqer^g  xv%üv  code  eiGeQ%ovrui  y.a.1  yivovrcci  Ttvet/nara  cpvyövreg 
%b  awf.ia  1. 

5.  Plutarch  schildert  in  dem  Leben  des  Romulus  Kap.  21 
die  Vorgänge  bei  dem  Fest  der  Luperkalien  wie  folgt:  oepect- 
tovgl  (ol  Aov7t£(y*.oi)  yccQ  aiyccg,  eira  {teioaxiiov  övolv  äreb  yevovg 
7iQ0Ga%&£VT0)v  avjoig,    ol  [liv   f]/.iayfievr]    f.iax<xiQcc   tov   (.leriüTtov 

1  AaO.  Reitzenstein  141. 
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&iyyctvoioiv,  ereqoL  ö^ccTtoiidzrovaiv  evd-vg,  eqiov  ßeßqey^tevov  yd- 
Xccxti  7tQ0G(f€Q0i'T€g.  yeläv  de  öel  za  (.leigd/ua  (.lercc  zijv  a7x6(.i<x£,iv. 
Es  bedarf  wohl  kaum  noch  langer  Auseinandersetzungen, 
um  zu  zeigen,  wie  es  derselbe  Gedanke  ist,  bzi  6  na&bjv  oaq/.l 
TteTtavzou  auagziag,  der  uns  in  den  verschiedenen  Mysterien- 
kulten begegnet.  Das  %elog  des  Mysten  war  ja  doch  die  aw- 
trtoia,  das  Freiwerden  von  der  Sünde  und  das  Erfülltwerden 
mit  der  Gottheit,  aber  ehe  der  IVIyste  an  das  Ziel  gelangte, 
mußte  er  das  ndaieiv  occqyU  erst  ertragen.  Ob  dieses  rcdoxeiv, 
wie  in  den  Dionysosmysterien  sich  in  Grauen  und  Zittern, 
in  Angstschweiß  und  Schauern  äußerte,  ob  der  Myste,  wie  in 
den  Mysterien  der  Magna  mater  brennende  Feuerqualen  zu 
erdulden  hatte,  ob  die  Menschen,  wie  in  der  Hadesvision  des 
Zosimos  erst  in  kochendem  Wasser  gesiedet  werden  mußten, 
ehe  sie  die  äQenj  erlangten,  oder  ob  man,  wie  in  den  Luper- 
kalien  die  Stirne  der  beiden  Jünglinge  mit  dem  blutigen 
Schwert  berührte,  als  Zeichen  dafür,  daß  sie  eigentlich  selbst 
ihr  Blut  hätten  vergießen  müssen,  ehe  sie  zu  der  höchsten 
Freude  gelangen  — ,  überall  finden  wir  denselben  Gedanken, 
daß  der  Myste,  ehe  er  zu  der  acorr^ia  gelangt,  gewisse  körper- 
liche Leiden  und  Qualen  überstehen  muß.  So  gewinnt  der 
Satz,  der  allerdings  in  dieser  Allgemeinheit  der  Aussage  sonst 
unmöglich  wäre,  ein  ganz  anderes  Gesicht,  wenn  man  ihn  als 
feststehende  Sentenz  eines  der  verschiedenen  Mysterienkulte 
faßt.  Ich  vermute  in  der  Tat,  daß  der  Satz  zu  der  Liturgie  eines 
solchen  Kultes  gehörte  —  so  wie  der  Priester  den  Mysten 
des  Attiskults  lento  murmure  zuruft: 

\><XQQÜZE   (.IVOZCCl,    TOV    &SOV    OEOtOOl.l€VOV 

k'atai  yä()  fjfxlv  ex.  rcovov  awxrßia  l, 

so  mag  vielleicht  derselbe  Myste,  nachdem  er  alle  Qualen  und 
Leiden  standhaft  ertragen  hatte,  von  dem  Priester  mit  den 
Worten  begrüßt  worden  sein :  6  ydg  7ta&u>v  oaqyu  neTcavxai 
äftagtiag.  Halten  wir  also  zunächst  den  Gedanken  fest,  daß 
der  Weg  zu  der  ator^gia  durch  das  itäoxeiv  oag/J  ging,  und 
suchen  wir  nun  rückwärts  Schritt  für  Schritt  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  unseres  ganzen  Abschnitts  zu  gelangen.    Wir 

1  Firmicus  de  err.  XXII  1;  Dieterich,  Mithrasl.  217. 
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finden  in  fast  allen  Mysterienkulten  gleichmäßig  vorhanden 
das  Amt  eines  f-ivatayioyög  oder  oörjybg  t^g  ipvx^g.  Die  Seele 
braucht  bei  ihrer  Himmelswanderung  einen  Führer;  in  den 
Visionen  übernimmt  die  Rolle  eines  solchen  Führers  ein  Gott 
selbst,  in  den  Kulthandlungen  dagegen  ein  vergöttlichter 
Myste  *,  und  seine  Aufgabe  ist  es,  die  Seele  des  anderen  nun 
auch  zu  jener  Höhe  der  Erkenntnis  und  zu  jenem  Schauen 
Gottes  zu  führen,  zu  dem  er  selbst  gelangt  ist.  Wenn  nun 
für  unseren  Verfasser  der  Zweck  der  Leiden  Christi  in  den 
Worten  gezeichnet  wird:  iva  v/.iäg  TiQooaydyrj  rq>  &ec]>,  liegt  es 
dann  wirklich  so  fern,  auch  hier  eine  Parallele  der  Gedanken 
zu  finden?  Auch  der  Christ  soll  ja  zu  der  atorrjQia,  der  vollen 
Schau  Gottes  gelangen,  auch  er  braucht  einen  Führer  auf 
diesem  Wege,  wie  der  Myste  einen  Mystagogen  brauchte,  und 
dieser  Führer  der  Christen  auf  dem  Wege  zu  Gott  ist  Christus. 
Er  ist  durch  das  Leid  vollendet,  darum  kann  er  sie  immer 
tiefer  in  die  Geheimnisse  des  Leidens  einführen,  und  auch  im 
Christentum  gilt  als  des  Leidens  tiefstes  Geheimnis:  ort  6  na- 
&tüv  octQY.1  7te7tavtat  a^iagrlag. 

Aber  der  Zweck  der  Leiden  Christi  muß  weiter  gefaßt 
werden.  Nicht  Lebenden  allein,  nein,  auch  Toten  soll  sein 
Leiden  zugute  kommen;  er  ist  wohl  ttavaTtoStig  aaQxi,  aber 
£u)07toir]&ug  Ttvev^ari,  und  in  diesem  Geist  (also  als  Geistes- 
wesen) ging  er  auch  hin  und  predigte  den  Geistern  im  Ge- 
fängnis. —  Wer  sind  diese  Geister  in  dem  Gefängnis?  Die 
ganze  Stelle  ist  so  kurz  und  allgemein  gehalten,  daß  wir  an- 
nehmen müssen,  daß  der  Verfasser  hier  auf  ganz  bestimmte, 
seinen  Hörern  durchaus  geläufige  Vorstellungen  anspiele. 
Während  man  nun  auf  der  einen  Seite  an  die  Legende  von 
dem  Fall  der  Engel  und  ihrer  Fesselung  im  Tartarus  denkt, 
wie  sie  im  Henochbuch  erzählt  wird  (Spitta,  Gunkel,  J.  Weiß), 
verstehen  andere  unter  den  Ttvsv^ara  die  Seelen  des  Flut- 
geschlechts (Kühl,  v.  Soden,  Clemen).  Ich  halte  die  letzte 
Erklärung  für  die  wahrscheinliche,  denn  ganz  abgesehen  von 
der  auch  von  Weiß  empfundenen  Schwierigkeit,  wie  der  Ver- 
fasser dazu  kommt,  dasselbe  was  im  Henochbuch  vom  Patri- 
archen Henoch  berichtet  wird,  hier  von  Christus  zu  erzählen 
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(aus  dem  Text  selbst  ist  die  Beziehung  auf  Henoch  gewiß 
nicht  zu  erschließen),  galten  ja  doch  gerade  diese  Engel  als 
endgültig  verloren,  und  Henoch  soll  ihnen  ja  gerade  die  ewige 
Verdammnis  verkündigen.  Gewiß  liegt  der  Gedanke  einer 
Überbietung  des  Judentums  durch  das  Urchristentum  zu- 
grunde (Gunkel),  aber  dieser  Gedanke  kommt  ebenso  zu  seinem 
Recht,  wenn  man,  wie  der  Text  es  nahe  legt,  unter  den  nvev- 
najct  u7Tei0rtoavTd  tcotz  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Menschen 
des  Flutgeschlechts  versteht,  deren  Schicksal  das  religiöse 
Denken  der  Juden  und  die  jüdische  Theologie  sehr  stark  be- 
schäftigte. Kühl  weist  auf  das  besonders  bemerkenswerte  Ur- 
teil Bereschith  rabba  28  hin,  nach  welchem  das  Geschlecht  der 
Flut  auch  teilhaben  werde  an  der  zukünftigen  Welt,  und 
folgert  mit  Recht  daraus,  daß  also  gerade  dieses  Geschlecht 
dem  religiösen  Denken  der  Juden  als  besonders  große  Sünder 
gegolten  haben  müsse.  Der  Verfasser  will  also  sagen,  daß 
selbst  diesen  das  Leiden  Christi  zugute  kommen  soll,  darum 
ist  Christus  zu  ihnen  in  die  Unterwelt  gegangen  und  hat  auch 
ihnen  gepredigt,  Diese  Predigt  aber  hat  nach  seinem  Tode 
stattgefunden  und  nicht  in  seiner  Präexistenz  (Spitta,  Weiß), 
denn  abgesehen  von  der  sprachlichen  Unmöglichkeit,  das  zu 
cLTteid-rpaoL  gehörige  nore  mit  einer  solchen  Erklärung  zu  ver- 
einigen, würde  auch  der  ganze  Zusammenhang  völlig  zerrissen, 
wenn  man  die  Predigt  Christi  in  der  Unterwelt  nicht  als  lo- 
gische und  zeitliche  Folge  des  CcooTioirjd-ug  betrachtet. 

So  ergibt  sich  also  der  Gedankenzusammenhang,  daß 
Christus  durch  sein  Leiden  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist, 
Menschen  zu  Gott  hin  zu  führen,  daß  aber  die  Bedeutung 
seines  Leidens  sich  nicht  an  Lebenden  erschöpft,  sondern  daß 
sie  selbst  Toten  zugute  gekommen  ist,  und  zwar  sogar  solchen 
Toten,  die  dem  allgemeinen  religiösen  Bewußtsein  als  Schul- 
beispiele besonderer  Sündhaftigkeit  in  den  Tagen  ihres  Lebens 
galten,  nämlich  den  Verstorbenen  des  Flutgeschlechts  aus  der 
Zeit  des  Noah. 

Wo  mögen  die  Quellen  für  diese  Lehre  unseres  Verfassers 
von  der  Hadesfahrt  und  von  der  Hadespredigt  Jesu  zu  suchen 
sein?   Sehr  entschieden  betont  Clemen  '   die  Unabhängigkeit 

1  Relgesch.  Erkl.  d.  N.  T.  155. 
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des  ganzen  Stückes  von  irgend  welchen  außerjüdischen  Ein- 
flüssen —  nicht  nur  die  ganze  christliche  Vorstellung  ver- 
steht sich  nach  den  damaligen  Vorstellungen  vom  Zustand 
nach  dem  Tode  derart  von  selbst,  daß  man  sie  selbst  dann 
voraussetzen  müßte,  wenn  sie  nirgends  bezeugt  wäre  — ,  auch 
daß  Jesus  in  dem  Hades  gepredigt  habe,  lag,  wenn  die  früheren 
Geschlechter  ohne  Predigt  des  Evangeliums  gewesen  waren, 
so  nahe,  daß  man  es  ohne  fremdes  Vorbild  annehmen  konnte, 
ja  mußte.  Weil  nämlich,  so  folgert  Clemen  an  einer  anderen 
Stelle1,  nur  unser  Schreiben  und  der  IL  Petrusbrief  alle 
heidnische  Sünde  auf  Unwissenheit  zurückführt,  darum  mußte 
er  auch  den  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums  Gestorbenen 
nach  dem  Tode  noch  Gelegenheit  zur  Bekehrung  gegeben  sein 
lassen.  Wenn  man  überhaupt  von  anderen  Quellen  reden 
wolle,  so  könne  nur  das  in  dem  lateinischen  Text  von  Sir. 
XXIV  32  der  Weisheit  in  den  Mund  gelegte  Wort:  „ich 
werde  alle  Gegenden  tief  unter  der  Erde  durchdringen  und 
werde  alle  Schlafenden  heimsuchen  und  werde  erleuchten  alle 
die  auf  den  Herrn  hoffen",  eingewirkt  haben,  —  aber  dabei 
würde  es  sich  nicht  um  außerjüdische  Einflüsse  handeln'2. 

Gewiß  braucht  man  noch  nicht  an  außerjüdische  Einflüsse 
zu  denken,  wenn  man  nach  den  Quellen  für  die  Hadesfahrt 
Jesu  fragt,  wie  sie  unser  Verfasser  als  etwas  seinen  Lesern 
durchaus  Bekanntes  voraussetzt  —  die  Frage  wird  sich,  in 
dieser  Allgemeinheit  gestellt,  überhaupt  nicht  beantworten 
lassen.  Dieterich  weist  mit  Recht  darauf  hin 3,  daß  die  Ideen 
von  einer  Himmelsreise  der  Seele  in  gewissen  Fassungen  ge- 
radezu den  meisten  Völkern  der  Erde  gemeinsam  sind,  und 
daß  man  zunächst  die  Vorfrage  stellen  müsse,  wohin  die  ein- 
zelnen Völker  das  Jenseits  verlegen.  Bei  den  Völkern,  die 
das  Jenseits  unter  die  Erde  verlegen,  ist  dann  diese  Reise 
ein  Abstieg  der  Seele,  während  sie  bei  den  Völkern,  die  einen 
Aufenthalt  der  Seele  im  lichten  Himmel  kennen,  ein  Akt  der 
Himmelfahrt  sei.  Es  ist  deshalb  nur  natürlich,  daß  diese  ver- 
schiedenen Vorstellungen   sich   auf  das  mannigfachste  inein- 


1  Niedergefahren  zu  den  Toten  (Gießen  1900)  134. 

*  ßel.gesch.  Erkl.  155.  3  Mithrasliturgie  180. 
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ander  schieben,  sobald  bei  demselben  Volk  ein  Glaube  an  einen 
Seelenaufenthalt  unter  der  Erde  und  an  einen  solchen  im 
Himmel  nacheinander  und  nebeneinander  vorhanden  ist. 

Hier  wird  also  mit  Recht  Vorsicht  geboten  sein,  um  nicht 
aus  gewissen,  durchaus  erklärlichen  parallelen  Entwicklungen 
vorschnell  auf  irgendwelche  Abhängigkeiten  zu  schließen. 
Die  Frage  muß  deshalb  enger  gefaßt  werden,  und  dahin  lauten, 
ob  sich  für  das  von  unserem  Verfasser  vorausgesetzte  Ge- 
schäft Christi  in  dem  Hades  irgendwelche  Quellen  mit  einiger 
Sicherheit  nachweisen  lassen? 

Nun  könnte  man,  wie  es  wiederholt  geschehen  ist,  an  den 
babylonischen  Mythus  von  der  Höllenfahrt  der  Istar  denken, 
die  in  die  Unterwelt  herabsteigt,  um  ihren  Geliebten  Tammuz 
zu  neuem  Leben  zu  erwecken;  wie  sie  dort  zurückgehalten, 
dann  aber  auf  Befehl  des  Gottes  Anu  mit  dem  Lebenswasser 
besprengt  wird  und  wieder  zu  der  Erde  zurückkehren  darf; 
man  könnte  an  die  Sage  von  Aphrodite  und  Adonis,  oder  an 
den  Mythus  von  Kybele  und  Attis  denken  —  vielleicht  auch 
an  das  Hinabsteigen  des  Herakles  in  die  Unterwelt,  der  dort 
den  Kerberus  bezwingt  — :  doch  haben  alle  diese  Vergleiche 
etwas  Gezwungenes,  da  es  sich  meist  um  das  Wiedererwecken 
eines  Geliebten  durch  eine  trauernde  und  sich  in  Sehnsucht 
verzehrende  Frau  handelt.  Und  doch  tritt  die  kurze  Schilde- 
rung der  Predigt  Christi  in  der  Unterwelt  mit  einer  solchen 
selbstverständlichen  Kürze  und  Bestimmtheit  auf,  daß  man 
sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  kann,  wie  sie  an  be- 
stimmte, gerade  seinen  Lesern  bzw.  Hörern  geläufige  religiöse 
Vorstellungen  angeknüpft  haben  müsse.  Kattenbusch  erinnert l 
an  einen  Spruch,  den  Justin  anführt,  der  aber  in  den  uns  er- 
haltenen Schriften  des  Jesaias  und  Jeremias  nicht  zu  finden 
ist,  „daß  Gott  der  Herr,  der  Heilige  Israels  gedacht  habe 
seiner  Toten,  die  da  ruhen  in  ihren  Gräbern  und  hernieder- 
gestiegen sei,  ihnen  zu  predigen  sein  Heil",  und  sieht  in  diesem 
Wort  mindestens  eine  starke  Bestätigung,  wenn  nicht  die 
erste  Quelle  dafür,  daß  Christus  auch  noch  im  Totenreiche 
seine  Predigt  geübt  habe. 

Christi.  Welt  1889,  627  ff. 
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Ich  glaube,  daß  uns  die  bisher  gefundenen  Resultate  auch 
hier  einen  Fingerzeig  geben  können,  wo  wir  die  Quellen  für 
die  Lehre  von  der  Predigt  Christi  in  der  Unterwelt  zu  suchen 
haben.  Es  ist  das  Verdienst  von  Dieterich,  mit  großer  Ent- 
schiedenheit auf  die  Wichtigkeit  der  orphisch-pythagoreischen 
Kulte  Großgriechenlands  für  die  Entwicklung  der  späteren 
Hadesvorstellungen  hingewiesen  zu  haben.  Wir  wissen,  so 
zeigt  Dieterich  \  daß  es  in  jenen  Kulten  ein  Gedicht  gegeben 
hat  mit  dem  Titel  VQtpeiog  dg  "Aidov  xardßaoig,  und  die  Unter- 
weltsdarstellungen auf  den  unteritalischen  Prunkvasen  der 
Gräber  hängen  entschieden  mit  den  orphischen  Mysterienlehren 
zusammen.  Zieht  man  nun  diese  Bilder  zur  Erklärung  jenes 
Hinabgangs  des  Orpheus  heran,  so  ergibt  sich,  daß  Orpheus 
nicht  im  Hades  ist,  um  die  Gattin  zu  holen  —  sie  fehlt  auf 
den  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Bildern  — ,  sondern 
als  der  Stifter  der  nach  ihm  benannten  Mysterien  ist  er  dar- 
gestellt, wie  er  für  die  durch  seine  Weihen  Geläuterten  bei 
Persephone  um  ein  seliges  Leben  bittet.  Die  Mysten  selbst 
sind  deutlich  genug  zu  erkennen.  Orpheus  ist  der  Erstling 
derer,  die  da  hinabgehen  zu  der  Seligkeit,  die  er  allen  seinen 
Geweihten  verheißt. 

Ich  vermag  nicht,  die  Richtigkeit  dieser  von  Dieterich 
unter  Berufung  auf  Kuhnert  vorgetragenen  Schlußfolgerungen 
zu  prüfen;  wenn  sie  zutreffend  sind,  so  scheint  mir  hier 
die  Quelle  für  die  Lehre  von  der  Predigt  Christi  in  der  Unter- 
welt wohl  gesucht  werden  zu  können,  besonders,  wenn  man 
überlegt,  welche  weite  Verbreitung  gerade  die  orphischen 
Kulte  im  2.  Jahrhundert  hatten,  und  wie  gerade  unser  Ver- 
fasser sich  auch  sonst  wohl  vertraut  mit  der  Sprache  und 
den  Sitten  der  Mysterien kulte  gezeigt  hat.  Freilich  erfahren 
wir  aus  einem  anderen  Mysterienkult  nichts  über  das  Hinab- 
steigen des  Stifters  in  den  Hades,  wie  es  nach  den  Folgerungen 
Dieterichs  von  Orpheus  berichtet  sein  soll,  aber  bei  der 
Dürftigkeit  der  Nachrichten,  die  wir  gerade  von  diesen  Kulten 
bisher  haben,  kann  man  diesem  argumentum  e  silentio  keinen 
allzu  großen  Wert  beilegen;  eine  sichere  Entscheidung  aber 


Nekyia  (Leipzig  1893)  128  ff. 
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wird  sich  kaum  treffen  lassen.  Darin  aber  wird  Bousset  Recht 
behalten,  daß  sich  die  Sicherheit,  mit  welcher  hier  auf  eine 
als  selbstverständlich  vorausgesetzte  Tatsache  angespielt  wird, 
nur  unter  der  Annahme  erklärt,  daß  hier  eine  Herübernahme 
stattgefunden  hat1. 

Man  kann  Clemen  durchaus  beipflichten,  daß  die  Vor- 
stellung einer  Hadesfahrt  sich  nach  den  damals  herrschenden 
Anschauungen  von  dem  Zustand  nach  dem  Tode  so  von  selbst 
versteht,  daß  man  sie  voraussetzen  müßte,  auch  wenn  sie 
nirgends  bezeugt  wäre,  und  hat  damit  für  die  Hadespredigt 
Christi  noch  nicht  das  geringste  Moment  einer  Erklärung  er- 
halten. Diese  konkrete  anschauliche  Gestalt  konnte  das  ganze 
Lehrstück  nur  darum  so  leicht  finden,  und  kraft  ihrer  sich 
so  leicht  durchsetzen,  weil  die  ganze  Zeitatmosphäre  sowohl 
Aufforderung  wie  reichlich  Mittel  dazu  bot.  Daß  diese  Mittel 
aus  dem  Milieu  gnostischer  Phantasien  und  Spekulationen 
stammen,  wie  H.  Holtzmann  annimmt2,  ist  möglich,  ebenso 
möglich  aber  ist  auch  die  Einwirkung  hellenistischer  Mysterien- 
religionen, und  wenn  wir  gerade  in  unserem  Schreiben  zahl- 
reiche und  deutliche  Anklänge  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
funden haben,  und  wenn  eine  Hadesfürsprache  uns  in  den 
orphischen  Mysterien  begegnet,  so  werden  wir  immerhin  eine 
gewisse  Berechtigung  für  die  Hypothese  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  daß  auch  der  Nährboden  für  dieses  Lehrstück  unseres 
Verfassers  den  Mysterienkulten  der  damaligen  Zeit  entstammt. 

Damit  aber  müssen  wir  uns  bescheiden ;  ein  wirklich  ge- 
sichertes Resultat  wird  sich  kaum  feststellen  lassen. 

Aus  den  Worten:  ort  6  Tta&tov  oaq/X  7t€7tavtm  a^iaQTiag 
leitet  nun  der  Verfasser  die  Pflicht  für  seine  Hörer  ab :  wxert 
av$Q(l)7iu)v  €7tiO-vf.äaig  StlXct  ö-slrjuaTi  &eov  tbv  knikontov  ev 
octQxl  ßttoaat  xqövov  (IV  2),  und  sucht  ihnen  diese  Mahnung 
doppelt  scharf  einzuprägen  durch  den  Hinweis  auf  ihr  früheres 
heidnisches  Leben,  das  nun  hinter  ihnen  liegt.  Die  Zusammen- 
stellung der  heidnischen  Laster  (IV  3)  braucht  irgendwelche 
Rückschlüsse  noch  nicht  zu  involvieren,  dagegen  scheinen  mir 


1  Hauptprobleme  der  Gnosis  255. 

2  Höllenfahrt  im  N.  T.  (Archiv  f.  Keligionswissenschaft  1907,  285  ff.). 
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einzelne  Ausdrücke  in  IV  4  doch  wieder  auf  ganz  konkrete 
Erscheinungen  hinzuweisen.  Wenn  von  ihren  früheren  heid- 
nischen Genossen  gesagt  wird,  daß  sie  sich  darüber  wundern, 
wenn  die  Christen  jetzt  nicht  mehr  ovvtq£%ovoiv  eig  rrjv  avv^v 
rfjg  aocoTiag  äwxvoiv,  so  kann  das  gewiß  auf  das  ,.besinnungs- 
lose  hastige  Mitlaufen  oder  Mitfortgerissenwerden  in  die 
herrschende  Strömung  des  Wollustlebens"  gedeutet  werden 
(Kühl),  nur  scheinen  die  Ausdrücke  in  dieser  Allgemeinheit 
doch  reichlich  stark  und  unmotiviert.  Sie  gewinnen  sofort 
ein  anderes  Gesicht,  wenn  man  den  Verfasser  auch  hier  an 
ganz  bestimmte  konkrete  Erscheinungen  denken  läßt,  die  auch 
seinen  Lesern  durchaus  bekannt  gewesen  sein  müssen,  nämlich 
an  die  zu  Ehren  eines  Gottes  stattfindenden  Aufzüge  mit 
ihrem  wilden  orgiastischen  Treiben,  wie  wir  sie  aus  den  Kulten 
des  Dionysos  oder  des  Attis  und  der  Kybele  zur  Genüge  kennen. 

Hepding  hat  eine  eingehende  Schilderung  eines  solchen 
großen  Festes  zu  Ehren  des  Attis  gegeben1,  und  alle  diese 
Einzelzüge  fügen  sich  treffend  in  den  Rahmen,  den  unser 
Verfasser  in  den  Worten  IV  2—3  zeichnet.  In  wildem  bacchan- 
tischem Taumel  schweifte  die  Menge  in  den  Festtagen  umher  — 
früher  haben  die  Christen  sich  daran  beteiligt,  jetzt  laufen 
sie  nicht  mehr  mit  der  Menge  mit;  in  zügellosem  Genießen 
wurden  die  Tage  des  Festes  verbracht,  so  daß  ein  Tag  zur 
Ruhe  für  den  ermüdeten  Körper  freigelassen  werden  mußte  — 
hier  sind  die  Voraussetzungen  für  die  oivocplvyiai,  und  für  die 
aSefXLxoi  eiöiokolarQiat,  ebenso  wie  man  in  diesem  Zusammen- 
hang auch  den  Ausdruck  avdxvoig  vfjg  äocütiag  verstehen  kann, 
denn  es  war  wirklich,  wie  wenn  die  ganze  sinnliche  Leiden- 
schaft der  Menge  in  orgiastischem  Taumel  während  eines 
solchen  Festes  sich  erschöpfen  wollte. 

Ich  wiederhole  auch  hier,  was  ich  schon  öfters  betont 
habe,  daß  die  von  den  Exegeten  bisher  gegebenen  Erklärungen 
durchaus  annehmbar  sind,  ich  glaube  aber,  daß  alle  Stellen 
unseres  Schreibens  an  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  nur 
gewinnen,  wenn  man  sie  auf  ganz  bestimmte,  sowohl  dem 
Verfasser  wie  seinen  Lesern  durchaus  bekannte  Erscheinungen 


Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult  127  ff. 
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beziehen  kann,  und  daß  wir  ein  Kecht  haben,  auch  an  dieser 
Stelle  denselben  Hintergrund  vorauszusetzen,  den  wir  zu 
wiederholten  Malen  bei  dem  Verfasser  gefunden  haben,  be- 
sonders, wenn  wir  sehen,  daß  sich  auch  die  Ausdrücke  nicht 
nur  sehr  gut  in  das  bisher  gewonnene  Bild  einfügen,  sondern 
auch  durch  eine  solche  Herleitung  an  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeit  gewinnen. 

Wir  stehen  am  Schluß  unserer  Untersuchungen  über  den 
Abschnitt  I  3 —IV  11  und  vergegenwärtigen  uns  noch  einmal 
kurz  die  gefundenen  Resultate. 

Wir  waren  von  dem  Begriff  der  Wiedergeburt  I  3  aus- 
gegangen, und  hatten  festgestellt,  daß  der  Gedanke  der  Ent- 
stehung eines  neuen,  höheren  Lebens  durch  die  mehr  oder 
minder  sinnlich  gedachte  Vereinigung  mit  einem  Gott  ein  in 
den  Mysterienkulten  weit  verbreiteter  gewesen  ist ;  wir  hatten 
jedoch  die  endgültige  Entscheidung  noch  zurückgestellt,  weil 
es  mißlich  erschien,  aus  singulären  Erscheinungen  sofort  auf 
wirkliche  Entlehnungen  zu  schließen.  Wir  haben  dann  aber 
eine  ganze  Reihe  von  Bildern  und  Ausdrücken  gefunden,  die 
durch  die  Art  ihrer  Verbindung  und  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang, in  welchem  sie  vorkamen,  immer  wieder  so  über- 
raschende Parallelen  mit  dem  Sprachgebrauch  und  den  reli- 
giösen Anschauungen  der  Mysterienkulte  ergaben,  daß  eine 
Herübernahme  in  den  Sprachgebrauch  und  in  den  Kult  des 
jungen  Christentums  ganz  unverkennbar  erschien. 

So  forderten  die  Bilder  von  dem  Milchtrank,  nach  dem 
die  christlichen  Neophyten  begierig  sein  sollen  (II  2),  von  dem 
lebendigen  Stein,  zu  welchem  sie  herzutreten  sollen  (II  3),  von 
dem  geistlichen  Haus,  zu  welchem  sie  sich  erbauen  sollen 
(II  5)  und  von  dem  wunderbaren  Licht,  zu  welchem  sie  aus 
der  Finsternis  heraus  berufen  sind  (II  9)  geradezu  die  Er- 
innerung an  die  in  den  Mysterienkulten  geübten  Gebräuche 
heraus,  daß  der  Myste  aus  dem  Dunkel  des  Adyton  zu  einem 
wunderbaren  hellen  Licht  emporstieg,  daß  er  hinzutrat  zu  dem 
Steinbild,  unter  welchem  der  Gott  oder  die  Göttin  dargestellt 
wurde,  daß  er  dann  den  Milchtrank  zum  Kosten  erhielt,  und 
daß  er  nun  mit  den  anderen  Mysten  eine  geistliche  Bruder- 
schaft, einen  ohog  7tvevi.iaTu6g  bildete. 
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Wir  hatten  dann  ferner  gesehen,  wie  auch  die  Crux  der 
Interpreten,  die  Lehre  von  der  praedicatio  Christi  ajmd  wferos 
durchaus  nicht  ein  Novum  darstellt,  sondern  in  dem  Hinab- 
steigen des  Orpheus  in  den  Hades,  wie  es  uns  in  den  orphischen 
Mysterien  mitgeteilt  wird,  eine  überraschende  Parallele  hat. 
Auf  Grund  aller  solcher  Beobachtungen  haben  wir  dann  das 
Recht  für  uns  in  Anspruch  genommen,  auch  dort  auf  gegen- 
seitige Beziehungen  zu  schließen,  wo  die  Übereinstimmungen 
zwar  nicht  so  offen  hervortraten,  wo  aber  doch  der  ganze 
Sinn  des  Ausdrucks  an  Deutlichkeit  gewann,  und  das  ganze 
Bild  lebendig  und  anschaulich  wurde,  wenn  man  die  ent- 
sprechenden Parallelen  der  Mysterienkulte  zur  Erklärung 
heranzog.  So  erhält  die  Zusammenstellung  der  zu  dem  Begriff 
v.h]Qovo^ia  gehörenden  x^djectiva  ornantia  äcp&aQrog,  a^iiavtog, 
a[idQ<xvTog  und  reTrjQrjuevr,  h  ovgavolg  (I  4)  ein  ganz  neues 
Licht  und  einen  sehr  guten  Sinn,  wenn  man  an  die  blutbe- 
fleckte Kleidung  des  bei  der  Taurobolien weihe  aus  der  Grube 
heraussteigenden  Mysten  denkt,  der  auf  seinem  Haupt  einen 
verwelkten  Kranz  trug  und  dessen  Weihe  nach  20  Jahren 
wiederholt  werden  mußte,  während  das  „Himmelsgewand"  für 
ihn  in  dem  Tempel  aufbewahrt  wurde. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  den  christlichen 
Neophyten  zuteil  gewordene  otorYiqia  (I  10  ff.),  nach  welcher 
die  Männer  des  Alten  Bundes  vergeblich  gesucht  haben,  ge- 
winnen entschieden  an  Anschaulichkeit,  wenn  man  an  die 
geheimnisvolle  Art  denkt,  mit  welcher  die  Weihe  zum  Voll- 
mysten,  also  die  Erlangung  der  oioti]q((x  betrieben  wurde; 
wie  auch  dort  nur  die  Eingeweihten  die  volle  Offenbarung 
des  Geheimnisses  erhielten,  und  das  Zitat  IV  2  oxi  ö  Ttad-wv 
occqm  7i€7tavtai  a^iagiiag,  das  in  dieser  abstrakten  Allgemein- 
heit eine  Unmöglichkeit  bedeutet,  tritt  in  lebenswahre  Wirk- 
lichkeit, wenn  man  ihm  seinen  Inhalt  gibt  an  den  mancherlei 
Qualen  und  Leiden,  denen  sich  der  Myste  unterziehen  mußte, 
ehe  er  zu  der  oioTijQia,  der  Sündlosigkeit  gelangte.  Endlich 
die  Schilderungen  über  das  heidnische  Wesen  und  Treiben, 
wie  sie  der  Verfasser  IV  4  ff.  gibt,  verlieren  ihre  unmotivierte 
Schärfe  und  gewinnen  greifbare  Deutlichkeit,  wenn  man  an 
die  wilden  bacchantischen  Umzüge  denkt,   die   zu  Ehren  der 


Die  Mysterienreligion  und  das  Problem  des  I.  Petrusbriefes         95 

Gottheit  in  den  Mysterienkulten  stattfanden,  und  an  denen 
sich  die  Christen  früher  ebenfalls  beteiligt  haben. 

Daß  der  nur  in  den  beiden  Petrusbriefen  vorkommende 
Ausdruck  litoTTrsveiv  ein  in  der  Sprache  der  Mysterien  weit 
verbreiteter  und  bekannter  gewesen  ist,  und  daß  die  Vor- 
schrift über  die  Kleidung  der  Frauen  in  einer  alten  Mysterien- 
inschrift aus  Andania  merkwürdige  Parallelen  hat,  haben  wir 
nur  erwähnt,  ohne  irgendwelche  Folgerungen  daraus  zu 
ziehen. 

So  waren  uns  die  Richtlinien  gezeichnet,  auf  welchen  wir 
eine  Entscheidung  über  die  Frage  nach  der  Herkunft  und  der 
Bedeutung  der  beiden  wichtigen  Begriffe  ävayevväv  und  aco- 
Ti]Qia  zu  suchen  hätten,  wir  durften  jetzt  mit  Recht  folgern, 
daß  auch  diese  beiden  Begriffe  aus  der  Sprache  und  den  An- 
schauungen der  Mysterienkulte  herüber  genommen  seien,  und 
daß  sich  das  in  besonders  deutlicher  Weise  an  der  Stelle  I  23 
ergebe:  avayeyevvrifievoi  ovx  Ix  OrtOQäg  cp&aQtrjg  xtA.  Der 
Wiedergeborene  hat  nach  der  Lehre  unseres  Verfassers  die 
oiorrtQia  erlangt,  und  diese  atorr^ia  besteht  nicht  etwa  nur 
negativ  in  der  Befreiung  von  Sünde  und  Leid,  sondern  positiv 
in  der  Mitteilung  eines  neuen  und  höheren  Lebens. 

Wenn  man  alle  diese  materiellen  Ergebnisse  mit  den  im 
ersten  Teil  der  Untersuchung  gefundenen  formellen  Resultaten 
zusammenhält,  so  bestätigen  und  verstärken  sie  durchaus  die 
dort  vorgetragene  Hypothese,  daß  der  größte  Teil  unseres 
Schreibens,  also  der  Abschnitt  I  3— IV  11  eine  an  christliche 
Neophyten  bei  Gelegenheit  ihrer  Taufe  gehaltene  Ansprache 
ist,  daß  wir  also  in  unserem  Schreiben  das  älteste  uns  er- 
haltene Beispiel  einer  altchristlichen  Kasualrede  zu  sehen 
hätten.  Der  Verfasser  und  jedenfalls  auch  seine  Hörer  müssen 
einem  Kreise  von  Menschen  entstammen,  die  früher  Anhänger 
irgendeines  Mysterienkultes  gewesen  sind,  und  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  daß  dieser 
Kult  dem  Dienst  der  Kybele  geweiht  war. 

Daß  der  Apostel  Petrus  nach  den  bisherigen  Ausführungen 
als  Verfasser  nicht  in  Frage  kommen  kann,  bedarf  keines 
weiteren  Beweises,  ebenso  wie  die  Zeit  der  Abfassung  unseres 
Schreibens  dann  nur  in  einer  Periode  gesucht  werden  kann, 
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in  welcher  wir  von  einem  Aufblühen  der  Mysterienkulte  wissen, 
so  daß  wir  also  in  die  erste  Zeit  des  zweiten  christlichen 
Jahrhunderts  herabzugehen  hätten,  doch  werden  sich  irgend- 
welche genaueren  "Resultate  hier  nicht  feststellen  lassen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Untersuchung  des  zweiten, 
kürzeren  Abschnittes  unseres  Schreibens  zu,  der  aus  den 
Stücken  I  1—2  und  IV  12— V  14  bestehen  soll,  und  den  wir 
als  ein  kurzes  Ermunterungsschreiben  angesprochen  haben, 
das  wahrscheinlich  an  dieselbe  Gemeinde  von  demselben  Ver- 
fasser gerichtet  ist.  Die  Situation  hat  sich  nur  insoweit 
geändert,  als  die  Verfolgungen  jetzt  hereingebrochen  sind,  und 
als  auch  die  innergemeindlichen  Zustände  einzelnes  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Die  Anklänge  an  verschiedene  Ausdrücke  und 
Bilder  der  Mysterienreligion  lassen  auch  hier  den  Schluß 
gerechtfertigt  erscheinen,  daß  es  dieselbe  Hand  gewesen  ist, 
von  welcher,  und  derselbe  Kreis  von  Menschen,  an  welche  der 
kurze  Ermunterungs-  und  Ermahnungsbrief  gerichtet  ist. 

Wir  suchen  das  jetzt  im  einzelnen  nachzuweisen. 

I  1.  Der  Streit  über  die  ixXexTol  7zaQ£7iidrif.ioi  ÖLaonoQäg 
ist  bis  heute  zwischen  den  Gelehrten  noch  nicht  entschieden, 
und  wird  wohl  auch  kaum  zu  einer  allgemein  befriedigenden 
Lösung  gebracht  werden.  Die  Frage,  ob  judenchristliche  oder 
heidenchristliche  Leser  vorauszusetzen  seien,  hat  mehr  oder 
minder  die  Meinungen  präokkupiert  und  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  beeinflußt.  Unwillkürlich  werden  die  Vertreter 
der  judenchristlichen  Hypothese  geneigt  sein,  diaoTtoqd  und 
TtaQBTTidr^ioi  in  wörtlichem  Sinne  zu  fassen,  während  die  Ver- 
treter der  heidenchristlichen  Hypothese  ebenso  entschieden 
das  Übertragene  und  Bildliche  des  Ausdrucks  betonen.  Ich 
versuche  eine  andere  Erklärung  und  gehe  von  dem  Begriff 
TzctQETtidr^ioi  aus. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Erklärung  der  Stelle  II  4  den 
Ausdruck  nQooeq%öf.ievot  auf  den  Sprachgebrauch  der  Mysterien 
zurückzuführen  versucht,  nach  welchem  diejenigen,  welche 
sich  einem  Kult  anschließen  wollten,  advenae  oder  adventores 
genannt  wurden.  Reitzenstein  führt  dazu  eine  Stelle  aus 
Quintilian  XII  10,  14  an l,  in  welcher  der  Kampf  der  Attizisten 
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gegen  Cicero  beschrieben  wird:  Haec  manus  quasi  quibusdam 
sacris  initiata  ut  alienig enam  et  parum  superstitiosam  devinctumque 
legibus  Ulis  insequebatur.  Der  leidenschaftliche  Kampf  der 
Mysten  gegen  den  Abtrünnigen,  so  folgert  Eeitzenstein  daraus, 
war  offenbar  öfter  beobachtet  worden. 

Sollte  von  hier  aus  nicht  auch  ein  Licht  fallen  auf  die 
Erklärung  des  Ausdrucks  Ttagtn id^io i  an  unserer  Stelle? 
Waren  denn  die  Christen  nicht  auch  solche  alienigenae  (Ttage- 
Ttidr^wi),  die  von  ihren  früheren  heidnischen  Genossen  mit 
bitterem  Haß  verfolgt  wurden  ?  Ein  kleiner  Kreis  von  ihnen, 
deren  Heimat  weit  zerstreut  draußen  in  den  Provinzen  Pontus, 
Galatien,  Cappadocien,  Asien  und  Bithynien  lag,  mag  sich  an 
irgendeinem  Verkehrszentrum  Kleinasiens  gesammelt  und  eine 
christliche  Gemeinde  gebildet  haben.  Sie  sind  die  Auserwählten, 
die  bestimmt  sind  I  2  sig  v7taxoi]v  xal  qavTiof.ib%>  ai/.iarog  }IrtooC' 
Xqiovoü.  In  fast  völliger  Übereinstimmung  beziehen  die  Exe- 
geten  den  Ausdruck  qavzioiibg  aifiarog  auf  das  at.  Opfer. 
Während  es  Usteri  freistellt,  ob  man  dabei  an  die  Bundes- 
weihe (Exod.  XXIV  8),  an  die  Priesterweihe  (Exod.  XXIX  20), 
oder  an  die  Beinigung  der  Aussätzigen  (Lev.  XIV  14)  denken 
will,  kommt  für  Kühl,  v.  Soden,  Schmitz,  Clemen  u.  a.  nur 
das  Bundesopfer  in  Betracht.  Auch  Gunkel,  der  gerade  bei 
der  Frage  nach  der  Blutbesprengung  durchaus  nicht  auf  at. 
Boden  stehen  bleiben  will,  hält  es  doch  wegen  der  etwas  auf- 
fälligen Verbindung  zwischen  der  Blutbesprengung  und  dem 
Gehorsam  für  wahrscheinlich,  daß  hier  die  Beziehung  auf 
die  Bundesschließung  am  nächsten  liege,  denn  dort  verpflichte 
sich  Israel  zum  Gehorsam  und  werde  dann  erst  mit  Blut 
besprengt. 

Nun  hat  aber  gerade  Gunkel  auch  darauf  hingewiesen, 
wie  der  Glaube  an  die  reinigende  und  sühnende  Kraft  des 
Blutes  ein  im  Altertum  weit  verbreiteter  war,  und  wie  in- 
folgedessen auch  die  Blutbesprengung  bei  den  verschiedenen 
Völkern  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Es  wäre  also  an 
sich  ebenso  möglich,  daß  der  Verfasser  bei  den  Worten  an 
einen  anderen  Kult  gedacht  hat,  bei  welchem  die  Zeremonie 
der  Blutbesprengung  ebenfalls  religiöse  Sitte  war,  und  wenn 
Clemen  gegen  eine  Erklärung  unserer  Stelle  aus  den  Tauro- 
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bzw.  Kriobolien  einwendet,  daß  dieser  Ritus  doch  erst  im 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  in  den  Kybelekult  ein- 
gedrungen sei,  so  haben  wir  auf  Grund  der  lugdunensischen 
Inschrift  vom  Jahre  160  uns  mit  dieser  Behauptung  schon 
auseinandergesetzt.  Mehr  Bedeutung  würde  Gunkels  Bedenken 
haben,  das  sich  auf  die  auffällige  Verbindung  des  Gehorsams 
mit  der  Blutbesprengung  gründet.  Nun  hat  aber  Reitzenstein 
gerade  auf  diesen  Zusammenhang  zwischen  Gehorsam  und 
Weihe  der  Mysten  in  den  Mysterien  der  Isis  hingewiesen * 
wie  der  Myste  ein  lebenslängliches  obsequium  oder  ministerium 
gelobe  und  wie  sein  Leben  der  Gottheit  verfallen  sei.  Apul. 
XI  6:  Plane  memineris  et  penita  mente  conditum  seniper  tenebis 
mihi  reliqua  vitae  tuae  curricula  ad  ttsque  terminos  ultimi  Spiritus 
tut  vadata;  Apul.  XI  15:  Teque  iam  nunc  obsequio  religionis 
nostrae  dedica  et  ministerii  iugum  voluntarium.  Und  wenn  man 
ferner  an  die  straffe,  fast  militärische  Organisation  der  Mithras- 
anhänger  denkt,  so  wird  man  zu  dem  Schluß  gelangen  müssen^ 
daß  eine  solche  auffällige  Verbindung  zwischen  Besprengung 
bzw.  Weihe  und  Gehorsam  sich  nicht  nur  bei  dem  at.  Bundes- 
opfer zeigt,  sondern  daß  sie  auch  in  einer  Anzahl  von  Mysterien- 
kulten sicher  bezeugt  ist,  und  die  Entscheidung  darüber, 
welche  gegenseitigen  Beziehungen  anzunehmen  sind,  wird  von 
der  Frage  abhängen,  in  welches  Milieu  uns  die  sonstigen 
Angaben  unseres  Schreibens  weisen.  Wenn  unser  Verfasser, 
wie  wir  gesehen  haben,  und  wie  wir  weiter  zu  zeigen  hoffen, 
sich  auch  sonst  mit  dem  Milieu  der  Mysterienreligion  gut 
vertraut  gezeigt  hat,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  der  gegen 
die  Annahme  sprechen  sollte,  daß  auch  hier  die  Sprache  und 
der  Brauch  der  Mysterien  ihren  Einfluß  ausgeübt  haben,  und 
wenn  wir  vorhin  die  Wahrscheinlichkeit  betonten,  daß  in  dem 
Hauptteil  des  I.  Petrusbriefes  die  Riten  des  Kybelekults  dem 
Verfasser  bzw.  seinen  Hörern  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
müssen,  so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  hier  dafür  sprechen^ 
in  dieser  Besprengung  mit  dem  Blut  trotz  Clemen  an  die 
Tauro-  bzw.  Kriobolien  zu  denken,  denen  der  Verfasser  nun 
die  Besprengung  mit  dem  Blut  Christi  gegenüberstellt. 
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Unmittelbar  nach  den  einleitenden  Worten  geht  der  Ver- 
fasser medias  in  res ;  er  will  den  durch  Verfolgung  und  Leiden 
angefochtenen  Christen  Trost  bringen  (IV  12 — 19),  aber  er 
hat  auch  einzelne  Mißstände  in  der  Gemeinde  zu  rügen,  be- 
sonders, was  das  Verhältnis  der  Presbyter  zu  den  „Jüngeren" 
betrifft.  Die  Presbyter  werden  ermahnt  ihre  Autorität  nicht 
zu  mißbrauchen  und  sie  werden  auf  den  Lohn  hingewiesen, 
den  sie  bei  der  Offenbarung  des  Erzhirten  empfangen  sollen. 
Schon  II  25  begegnete  uns  der  Ausdruck  itoi\ir\v  rwv  xpvyüv 
mit  Beziehung  auf  Christus ;  wir  haben  ihn  dort  nicht  genauer 
untersucht,  weil  er  uns  an  dieser  Stelle  noch  beschäftigen 
sollte,  und  müssen  uns  also  jetzt  mit  der  schon  wiederholt 
von  den  Gelehrten  diskutierten  Frage  auseinandersetzen,  aus 
welchem  Kreis  von  Anschauungen  und  Bildern  unser  Ver- 
fasser diese  Bezeichnung  Christi  entnommen  haben  mag?  Auf 
die  Parallelstellen  aus  dem  vierten  Evangelium  und  dem 
Hebräerbrief  gehen  wir  nicht  weiter  ein. 

Für  Kühl  und  Usteri  steht  die  at.  Herleitung  des  Wortes 
unzweifelhaft  fest  —  in  Betracht  kann  nur  die  Stelle  Ezech. 
XXXIV  1 — 16  kommen.  Gunkel  hält  es  für  wahrscheinlich, 
daß  das  Wort  Erzhirte  schon  vor  dem  Christentum  Be- 
zeichnung einer  göttlichen  Gestalt  gewesen  und  auf  Christus 
übertragen  worden  ist;  solcher  Worte  von  geheimnisvollem 
Klang  habe  das  Urchristentum  viele.  Deißmann  veröffentlicht 1 
ein  aus  dem  Ägypten  der  römischen  Kaiserzeit  stammendes 
Holztäfelchen,  das  einer  Mumie  zur  Identifizierung  der  Per- 
sönlichkeit um  den  Hals  gehängt  war  und  das  die  Inschrift 
trägt :  nli]Tig  vew  j  rtgog  aqywoi  \  (.livog  tßiio  \  oev  erwv  .  .  ., 
und  er  folgert  daraus,  daß  „Erzhirte"  ein  echt  volkstümlicher 
Titel  war,  und  daß  der  Glaube,  der  seinen  Heiland  den  Erz- 
hirten  nannte,  ihm  nicht  ein  prunkendes  Diadem  aus  Gold 
und  Steinen  aufs  Haupt  setzte,  sondern  seiner  Stirn  einen 
schlichten  aber  frischgrünen  Kranz  wand.  Giemen  denkt 
zwar  auch  an  den  Attiskult,  hält  aber  eine  Entlehnung  von 
dort  her  doch  nicht  für  wahrscheinlich,  sondern  glaubt,  daß 
die  hermetische  Literatur  zur  Erklärung  herangezogen  werden 
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müsse,  während  der  Ausdruck  agxL7Toi/.ii]v  an  den  ag%ißoi'/.6Xog 
der  Dionysosmysterien  erinnere  und  vielleicht  auch  sonst 
üblich  gewesen  sei  \  Reitzenstein  erwähnt 2  ein  Zaubergebet, 
das  zu  einer  Gruppe  von  Gebeten  gehört,  in  denen  es  sich 
darum  handelt,  Glück  und  Gelingen  einem  bestimmten  Ort 
zu  sichern,  indem  man  ein  Kultbild  an  ihm  verbirgt.  Dieses 
Kultbild  wird  nun  geschildert 3 :  itläoov  ävd-gtoTtov  h/ovxa  tj]v 
öe^iav  %£lgct  irtaiTOvoav  '/.al  sig  ri]v  evcovv^iov  nrigav  xca  ßax- 
rrjQiav  x.tL,  und  das  Gebet  bei  der  Übernahme  des  Heiligtums 
begann  mit  den  Worten :  Xatußdvco  oe  naga  ßovxöXov  rbv  h/jovxa 
rtjv  sTtavhv  ngbg  Xlßa  xiX.  Es  steht  danach  für  Reitzenstein 
fest,  daß  der  Typus  des  guten  Hirten  hiermit  in  irgendeiner 
Weise  zusammenhängt.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  daß  auch 
Attis  wiederholt  als  Hirt  dargestellt  und  mit  dem  Namen 
Hirt  genannt  wird i,  so  haben  wir  eine  reine  Musterkarte  zur 
Auswahl,  um  die  Herleitimg  des  Ausdrucks  ägxi7ioi/ia]v  zu 
bestimmen,  aber  wir  erkennen  auch  zugleich,  daß  es  unmöglich 
ist,  die  Frage  in  dieser  zugespitzten  Form  zu  beantworten. 
Deißmanns  Erklärung  hat  gewiß  etwas  Sinniges  und  An- 
sprechendes, ob  sie  aber  gerade  an  unserer  Stelle  befriedigt, 
wo  es  sich  um  die  herrliche  EndofTenbarung  des  Erzhirten 
handelt,  bezweifele  ich;  hier  wird  die  Annahme  doch  wohl 
näher  liegen,  daß  das  Wort  schon  vorher  zur  Bezeichnung 
irgendeiner  göttlichen  Gestalt  gebraucht  worden  ist,  um  dann 
auf  die  Person  Christi  übertragen  zu  werden,  und  ich  glaube, 
daß  der  mit  dem  Kybelekult  eng  verbundene  Attiskult  immer 
noch  zunächst  in  Betracht  kommt;  ich  bestreite  jedoch  nicht 
die  Möglichkeit,  daß  der  aus  den  Dionysosmysterien  bekannte 
und  in  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  oft  genannte 
ägzißovxöXog  unserem  Verfasser  vorgeschwebt  haben  mag. 
Dieser  äg%ißov-/.oXoq  ist  nach  seinem  Namen  der  Vorsteher  der 
ßovxoXoi  und  somit,  da  letztere  zweifellos  die  bevorzugten 
priesterlichen  Diener  des  Dionysos  sind,  einer  der  höchsten 
Beamten  der  Genossenschaft 6,  und  auf  einer  von  Buresch  ver- 


1  Rel.gesch.  Erkl.  d.  N.  T.  269  u.  288.  2  Poimandres  31. 

3  Wessely,  Denkschr.  der  Wien.  Akad.  Bd  36,  Pap.  Par.  2380. 
*  Hepding  aaO.  7,  8,  103  Änm.  2. 
5  Dieterich,  De  hymnis  Orphicis  6. 
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öffentlichten  lydischen  Inschrift  heißt  er  aQyißov/.ölog  zfjg 
07tei()rjg\    Ich  wage  keine  bestimmte  Entscheidung. 

An  die  Ermahnung  der  rtQeoßvreooi  und  der  vewrfqot 
schließen  sich  dann  die  allgemeinen  Ermahnungen  zur  rechten 
Demut,  zur  Nüchternheit  und  Wachsamkeit.  Die  Mahnung 
zum  vtfrpeiv  findet  sich  in  unserem  I.  Petrusbrief  an  drei  Stellen : 
I  13  ist  sie  mit  rsleicog  khciacae  verbunden,  IV  7  steht  da- 
neben die  Mahnung  atacpQovi'joaxe,  während  an  unserer  Stelle 
V  8  das  YQvyoQ^ocae  als  Verstärkung  hinzutritt.  Das  vr/peiv 
gilt  also  gewissermaßen  als  Korrelat  eines  vollkommenen 
Christentums  und  als  die  Conditio  sine  qua  non  einer  voll- 
kommenen christlichen  Hoffnung,  eines  besonnenen  Gebets  und 
einer  vorsichtigen  Wachsamkeit  auf  ethischem  Gebiet.  Es 
muß  also  doch  ein  positives  Moment  in  dem  Ausdruck  vi'/petv 
liegen,  und  wenn  Paulus  I  Kor.  XV  34  mahnt:  exvtfipctTe  di- 
■/.uitog  -/.cd  /.ri]  äuagraveTS,  äyvcjoiav  yäg  Osov  riveg  eyovoiv,  SO 
scheint  es  doch,  als  wenn  er  das  Gegenstück  des  vi/peiv,  also 
das  Trunkensein  in  der  äyptooia  d-eov  erblickt,  so  daß  also 
implicite  in  dem  Worte  vijcpetv  die  rechte  yvcooig  &eov  liegen 
würde.  Damit  aber  wäre  man,  wie  Reitzenstein  feststellt2, 
wieder  auf  den  Boden  hellenistischer  Mystik  gelangt,  und 
könnte  aus  der  hermetischen  Literatur  interessante  Parallelen 
dazu  anführen.  So  lesen  wir  in  der  Predigt  des  Propheten 
im  Poimandres  I  27  <b  laoi,  ävögeg  yrjyevelg,  ol  iie&i]  xai  v/cvu 
lavrobg  i/.dtdio-/.6teg  y.a.1  vfj  uyvcooia  iov  &€oü,  vrjipare,  nuvaaaO-e 
de  ytQctirtaX&vreg,  xtä.  und  Corp.  Herrn.  VII  2  otiov  ovöe  elg 
ue&vei,  älla  rcävveg  vijcpovoiv  ärpoQwvreg  %?]  xagdia  elg  xov  boa- 
d-fjvcu  ÜilovTci.  Ob  aber  hier  irgendwelche  Beziehungen  statt- 
haben, oder  ob  beide  auf  ältere  uns  unbekannte  Quellen  zu- 
rückgehen, läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  Mahnung  zu  einer  solchen  Nüchternheit  und  Wach- 
samkeit wird  nun  mit  den  Worten  begründet :  euer  Wider- 
sacher, der  Teufel  geht  um  wie  ein  brüllender  Löwe  und  sucht, 
wen  er  verschlinge.  Dem  widersteht  im  Glauben  fest;  und 
wisset,  daß  sich  dieselben  Leiden  an  eurer  Brüderschaft  in 
der  Welt  vollziehen.     Aus  der  Begründung  geht  hervor,  daß 


1  Aua  Lydien  12.  2  Hell.  Myster.  Rel.  120. 
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es  sich  hier  bei  dem  Bilde  des  Teufels  nicht  um  irgendwelche 
inneren  Versuchungen  handelt,  sondern  daß  an  die  äußeren 
Leiden  und  Verfolgungen  gedacht  werden  muß,  denen  die 
Christen  um  ihres  Glaubens  willen  ausgesetzt  waren,  und  ihre 
"Widersacher  werden  unter  dem  Bild  eines  brüllenden  Löwen 
dargestellt.  Unwillkürlich  wird  man  zu  der  Frage  gedrängt, 
ob  unser  Verfasser  auch  hier  ganz  bestimmte  Gedankenkreise 
vor  Augen  gehabt  haben  mag,  als  er  das  Bild  von  dem  brül- 
lenden Löwen  auf  die  Feinde  der  Christen  anwendete?  Gunkel 
sieht  in  dem  Bilde  einen  Best  mythologischer  Vorstellungen 
(vgl.  das  Löwenungetüm  Dan.  VII  4),  wie  denn  auch  im  Ba- 
bylonischen und  Persischen  der  Drache,  der  von  der  Gottheit 
erschlagen  wird,  ein  Löwenmaul  hat.  Aber  zwischen  dem 
phantastischen  Löwenungeheuer  Daniels  und  dem  Bild  unseres 
Verfassers  ist  doch  ein  recht  bedeutender  Unterschied.  Sehr 
schnell  und  leicht  wird  Clemen  mit  der  Erklärung  fertig: 
„der  Teufel  wird,  weil  er  umhergeht,  mit  einem  brüllenden 
Löwen  verglichen"  *.  Andere  Exegeten  wiederum  haben  an 
das  Bild  der  Arena  gedacht,  wenn  die  wilden  Tiere  aus  ihren 
vergitterten  Käfigen  herausgelassen  wurden  und  nun  brüllend 
und  die  Flanken  mit  dem  Schwänze  peitschend  ihre  Opfer 
erwarteten,  oder  man  sieht  in  dem  Brüllen  das  Zeichen  des 
Hungers  und  der  Beutegier.  In  allen  diesen  Erklärungen 
liegt  gewiß  ein  Stück  Wahrheit,  und  die  Stellen  Ezech. 
XXII  25  und  Ps.  XXII  14  (nicht  wie  irrtümlich  bei  Kühl  ge- 
druckt ist  Ezech.  XXII  35  und  Ps.  XXI  14)  bieten  treffende 
Parallelen.  Wenn  ich  trotzdem  eine  andere  Erklärung  auch 
hier  versuche,  so  geschieht  es,  weil  wir  ein  ähnliches  Bild 
gerade  dort  finden,  wohin  uns  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen 
in  unserem  Schreiben  auch  sonst  gewiesen  hat,  nämlich  in  den 
Mysterienkulten.  So  wird  in  der  von  Dieterich  herausge- 
gebenen Mithrasliturgie  dem  Mysten  geboten :  „Du  aber,  blicke 
zu  ihm  (dem  Gott)  auf,  und  ein  langes  Gebrüll  wie  mit  einem 
Hörn,  deinen  ganzen  Atem  drangeben d,  deine  Seite  pressend 
gib  von  dir'1 2,  und  Dieterich  weist  zur  Erklärung  dieser  Stelle 3 
darauf  hin,  daß  ein  Schriftsteller  des  4.  Jhdts.  in  einer  Schrift, 
die  dem  Augustin  zugeschrieben  wird,  gewiß  aus  eigenster 
1  Rel.gesch.  Erkl.  104.  2  S.  12.  3  AaO.  69. 
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Kenntnis  der  Mitlirasmysterien  berichtet :  alü  autem  sicut  avcs 
dlas  percutiunt  vocem  coracis  imitantes,  alü  vero  leonam  more 
f remimt]  da  wir  aber  irgendwelche  Beziehungen  zu  dem 
Mithraskult  in  unserem  Schreiben  nicht  nachweisen  konnten, 
und  da  es  sich  hier  um  eine  ziemlich  späte  Angabe  handelt, 
kommt  diese  Erklärung  für  unsere  Stelle  nicht  in  Betracht. 
Wohl  aber  scheint  mir  der  Kybelekult  auch  für  dieses  Bild 
von  dem  brüllenden  Löwen  die  passenden  Anknüpfungspunkte 
zu  bieten,  denn  die  Göttermutter  wird  dargestellt,  wie  sie  auf 
einem  von  brüllenden  Löwen  gezogenen  Wagen  das  Land 
durcheilt,  und  wenn  der  Sturm  durch  die  Wälder  des  Bere- 
cynthus  oder  des  Ida  brauste,  dann  sollte  das  Volk  in  heiliger 
Scheu  sich  der  Göttin  erinnern *.  Cumont  erhebt  dazu  mit 
Kecht  die  Frage  -,  ob  nicht  der  Löwe,  der  seit  uralter  Zeit 
in  Kleinasien  dargestellt  wird,  wie  er  einen  Stier  oder  andere 
Tiere  zerfleischt,  das  heilige  Tier  Lydiens  und  Phrygiens  be- 
deutet, welches  das  schützende  Totem  der  kappadokischen 
oder  anderer  Nachbarstämme  besiegt? 

Die  ganze  Stelle  empfängt  einen  guten  Sinn  und  fügt 
sich  außerordentlich  passend  in  das  ganze  bisher  gefundene 
Bild,  wenn  man  auch  die  Farben  für  dieses  Bild  auf  derselben 
Palette  sucht,  die  wir  in  der  Hand  des  Verfassers  schon 
wiederholt  gefunden  haben.  Wenn  seine  Leser  aus  den  Kreisen 
stammten,  die  mit  den  religiösen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen der  Mysterien  und  besonders  des  Kybelekults  vertraut 
waren,  dann  verstanden  sie  ihn  sofort,  was  er  ihnen  damit 
sagen  wollte.  Wie  die  Göttin  mit  den  brüllenden  Löwen  das 
Land  durchzieht,  so  gehen  ihre  Anhänger  umher,  um  die 
Christen  aufzusuchen  und  zu  vernichten:  vor  ihnen  gilt  es.  auf 
wachsamer  Hut  zu  sein,  und  sich  damit  zu  trösten,  daß  auch  ihre 
Brüder  in  der  Welt  ähnliche  Verfolgungsleiden  zu  bestehen  haben. 

So  haben  uns  auch  die  Untersuchungen  über  den  kürzeren 
Teil  des  ersten  Petrusbriefes  das  Resultat  erbracht,  das  wir 
nach  den  Untersuchungen  des  Abschnittes  I  3 — IV  12  fest- 
stellen konnten,  daß  hier  ein  Mann  an  einen  Kreis  von  Menschen 
schreibt,  denen  der  Mysterienkult  der  Kybele  etwas  nicht  Un- 

1  Catull  73,  82  schickt  Kybele  ihren  'brüllenden  Lüwen'  gegen  den 
ungetreuen  Attis  aus.  2  Orient.  Relig.  260. 
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bekanntes  war,  und  die  jetzt,  nachdem  sie  Christen  geworden 
waren,  von  ihren  früheren  heidnischen  Genossen  mancherlei 
Verfolgungen  zu  erleiden  hatten. 

Wer  mag  der  Verfasser  dieses  kurzen  Ermunterungsbriefes 
gewesen  sein?  Petrus,  ein  Apostel  Jesu  Christi  nennt  sich 
in  der  Adresse  als  Absender,  durch  einen  gewissen  Sil- 
vanus  sendet  er  den  Brief  an  seine  Adresse,  und  in  seiner 
Gesellschaft  befindet  sich  sein  Sohn  Markus  —  das  sind  alle 
persönlichen  Angaben,  die  wir  aus  unserem  Schreiben  erfahren. 
Wir  haben  schon  früher  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen, 
die  sich  für  die  Vertreter  der  Echtheit  unseres  Briefes  er- 
geben, und  sind  durch  die  Untersuchungen  über  die  mancherlei 
Berührungen  unseres  Schreibens  mit  den  Sitten  und  dem 
Sprachgebrauch  der  Mysterien  in  unserem  Urteil  noch  be- 
stärkt worden.  Es  bleibt  für  die  Vertreter  der  Echtheit  tat- 
sächlich keine  andere  Möglichkeit,  die  vielen  Schwierigkeiten 
einigermaßen  zu  lösen,  als  Zahn  es  versucht  hat1.  Danach 
wäre  Markus  Herbst  62  oder  Frühjahr  63  von  Rom  nach 
Kleinasien  gereist,  und  hier  hätte  sich  das  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  den  Gemeinden  gebildet,  wie  es  I  Petri  V  13  vor- 
aussetzt. Wahrscheinlich  habe  Markus  auch  seinen  ,, Vater" 
Petrus  über  den  Stand  der  Dinge  informiert,  und  dieser 
konnte  sich  berufen  fühlen,  gerade  jetzt,  da  Paulus  die  Haupt- 
stadt verließ,  dort  zu  erscheinen.  So  sei  er  in  Begleitung  des 
Markus  im  Herbst  63  oder  Frühjahr  64  nach  Rom  gereist, 
habe  aber  dort  den  Paulus  nicht  mehr  angetroffen,  und  nun 
durch  Silvanus  einen  Brief  an  die  ursprünglich  paulinischen 
Gemeinden  schreiben  lassen,  eben  unseren  I.  Petrusbrief.  Ich 
glaube  nicht,  daß  Zahn  mit  dieser  Hypothese,  die  zu  allen 
anderen  Schwierigkeiten  noch  die  einer  zweiten  römischen 
Gefangenschaft  voraussetzt,  viele  Freunde  finden  wird,  gerade 
solche  etwas  gewaltsamen  Konstruktionen  können  den  Eindruck 
von  der  Unmöglichkeit  der  Echtheit  unseres  Briefes  nur  ver- 
stärken. Da  nun  aber  die  Namen  einmal  dastehen,  und  wir 
beide  Teile  unseres  Schreibens  in  das  zweite  Jahrhundert 
setzen,  so  scheint  kein  anderer  Ausweg  zu  bleiben,  als  die 
Annahme   einer  Pseudonymität ,   wobei   dann  freilich   immer 

1  Einl.  i.  d.  N.  T.  II  19. 
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wieder  die  Frage  nach  der  eigentlichen  Absicht  dieses  Pseud- 
onymus  zu  beantworten  bleibt",  ein  Versuch,  der  bis  heute 
noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat. 

Aber  bleibt  zwischen  den  beiden  entgegengesetzten  Polen 
der  Echtheit,  d.  h.  der  Abfassung  durch  den  Jünger  des  Herrn, 
Petrus,  und  der  Annahme  der  Pseudonymität  nicht  noch  ein 
Mittelweg?  Hat  es  denn  wirklich  in  der  ganzen  Geschichte 
des  ersten  Christentums  nur  einen  Petrus,  nur  einen  Silvanus 
und  nur  einen  Markus  gegeben?  Deißmann  hat  einmal,  bei 
der  Frage  nach  der  Adressierung  des  XVI.  Kap.  im  Römer- 
brief das  treffende  Wort  geprägt:  „Die  Kennzeichnung  der 
Personennamen  von  Rom.  XVI  als  spezifisch  römischer  auf 
Grund  stadtrömischer  Inschriften  hat  denselben  Wert,  wie 
die  Kennzeichnung  der  Namen  Wilhelm,  Friedrich,  Luise  als 
spezifisch  berlinischer  auf  Grund  berlinischer  Grabinschriften. 
Jene  Namen  wimmeln  durch  die  Inschriften,  Papyri  und  Ostraka 
der  ganzen  Mittelmeerwelt1."  Sollte  es  wirklich  so  unwahr- 
scheinlich sein,  daß  in  der  nachapostolischen  Zeit  ein  „Apostel" 
Petrus  gelebt  habe,  der  einen  „Sohn"  Markus  hatte,  und  daß 
dieser  Petrus  an  einen  Kreis  von  Menschen,  die  er  kannte, 
durch  einen  gewissen  Silvanus  einen  Brief  geschickt  habe? 
Damit  würden  alle  Schwierigkeiten  fallen,  sowohl  die  Schwierig- 
keiten der  Geschichtskonstruktion,  um  die  Abfassung  durch 
Petrus  und  die  Vermittlung  durch  Silvanus  zu  retten,  wie 
auch  die  andere  Schwierigkeit  der  unionistischen  Tendenz 
unseres  Schreibens. 

Ob  die  vorstehenden  Ausführungen  und  Untersuchungen 
das  Problem  des  I.  Petrusbriefes  nach  irgendeiner  Seite  auf- 
gehellt haben?  Ich  füge  ein  Wort  Goethes  als  Schlußurteil 
an:  „Hypothesen  sind  Gerüste,  die  man  vor  dem  Gebäude 
aufführt,  und  die  man  abträgt,  wenn  das  Gebäude  fertig  ist. 
Sie  sind  dem  Arbeiter  unentbehrlich ;  nur  muß  er  das  Gerüste 
nicht  für  das  Gebäude  ansehen." 


1  Liebt  von  Osten  201  Anm.  1. 
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ReIigton$gejd)td)tItd)e  (Erklärung 
öes  Heuen  tEejtaments 


Die  Abhängigkeit  öes  älteften  dfyriftentums 
von  nid)tjüöi[d)en  Religionen  unö  pf)üo[opl)i[d)en  Srjjtemen 

3ufammenfaffenö  unterfutfjt 
von 

Prof.  D.  Dr.  Carl  Giemen 


ßrofooktaoformat  -   312  Seiten  unö   12  flbbilöungen  auf  2  tEafelu 
(Beruftet  10  lTtark  1909  (Bebunöen  11  fltark 

Das  b,ter  ange3eigte  Bud)  ftellt  eine  3ufammenfaffung  unö  R)eiter= 
füb/rung  öer  von  Geologen,  Philologen  unö  tjiftortkern  bisher  gemachten 
üerfud)e  öar,  öas  ältefte  Gfyriftentum  aus  anöern  Religionen  nod),  als  öer 
ja  uatürlid)  feinen  HTutterboöen  bilöenöen  ifraelitifd)  =  jüötf  d)en  3U  erklären. 
3u  öiefem  3roedt  roeröen  3unäd)ft  einmal  ötefe  Derfudje  fo  oollftänöig  roie 
möglid)  regiftriert,  öann  feeijs  metrjoöifcb.e  (Brunöfätje  für  öerartige  Unter* 
fudjungen  aufgeftellt  unö  enölid)  öie  Religionen  oöer  pb.ilofopb.ifcb.en  Snftcmc 
namt/aft  gemacht,  öie  überhaupt  auf  öas  ältefte  (Etyriftcntum  eingewirkt 
bjaben  könnten. 

3m  einzelnen  roirö  öann  ein  allgemeiner  unö  ein  befonöerer  (Teil 
untcrfcrjieöen,  inöem  in  öem  erften  öie  öem  garten  Reuen  Geftament  ge= 
metnfamen,  in  öem  3roeiten  öie  nur  in  geroiffen  Sdjriften  öcsfelben  r>or= 
kommenöen  flnfd)auungen  unö  (Etnrid)tungen  beb/anbelt  werben. 

3um  Sdjlufo  roeröen  nochmals  öiejenigen  flnfdjauungen  3ufammen= 
geftellt,  öie  roirklid)  fidler  oöer  oielIeid)t  aus  anöern  Religionen  ftammen. 
(Ein  Sad)=,  Stellen»  unö  Ramenregifter  erleichtern  öen  (Bebraud)  öes  Budjes. 

ginige  Urteile  auf  ben  nätfrften  Seiten 


(Einige  Urteile  im  Hu$3uge  über  (Earl  Clemens 
Heligionsge[d)id)tlid)e  (Erklärung  bes  Heuen  Cejtaments: 

3roei  tjaupfto^üge  bes  Bud)es  feien  oor  allem  mit  gebüf)renbem  Danft  für 
bie  in  b.ol)em  ntajje  belebjenbe  £eiftung  anerftannt:  bie  von  unermüblid)em  Steife 
3eugenbe  3ujammenfteIIung  eines  mafjent)aften,  oft  auf  entlegenflen  Gebieten  ge= 
jantmelten  Stoffes  unb  öie  gerabe  Ijicr  unerläßlidie  unb  bod)  felbft  bei  beroorragenben 
5orfd)ern  oft  oermifete  3urüdtb,altung  unb  abroägenbe  Dorfidjt,  balb  in  ber  Sad)= 
läge  im  großen  unb  ganßen,  balb  in  ber  Beurteilung  3at)IIofcr  (Ein3eIfäHe.  Den 
Derfaffer  boftet  es  Reine  Überroinbung ,  rterroidtelte  Sragen  reef/t  eingebenb  unter 
r)eran3ier(ung  aller  bie  (Entjdjeibung  bebingenben  momente  3U  befpredjen  unb  bei 
aller  Kunbgebung  eigner  RIeinungen  3ule^t  bod)  in  ber  Sdjroebe  3U  belaffen,  fo= 
öafe  ber  tEotaleinbrudt,  ben  bas  Bud)  3urüdtläJ3t,  btn  bermaligen,  nod)  immer 
jdjroanRenben  Beftanb  ber  Kontrooerfe  fpiegelt  .... 

Der  Derfaffer  erroirbt  fid),  aud)  roo  er  einem  Ronjeroatiüen  3uge  folgt, 
bas  unleugbare  unb  nid)t  r)od)  genug  3U  fdfäftenbe  Derbienft  einer  grünblidjen 
Abfertigung  r>on  3at)lreid)en  roilben  (Er^effen  ber  religionsgefd)id)trid)en  (Erklärung. 
Prof.  Ijeinr.  fjoltjmann  in  ben  proteftant.  RTonatsr|eften. 

Die  gefamte  neuteftamentlid)e  tDiffenfdjaft  ift  bem  Derf.  3Uin  tDürntftett 

Danfte  bafür  üerpflidjtet,  baß  er  über  iljren  neuften  3roeig  eine  ebenfo  bequeme 
roie  belebjenbe  tiberfidjt  gegeben  Ijat.  3tr>ar  ift  es  ein  gan3  rjerroerflidjer,  r»om 
üerf.  notgeörungen  aboptierter  Spradjgebraud) ,  unter  rel.=gefd)id)tlid)er  (Erklärung 
bes  n.  £.  nur  bie  aus  außerbiblijd)en  Religionen  fdjöpfenbe  3U  oerfteben,  roätirenb 
ber  flusbrudt  „reIigionsgejd)id}tlid)e  RIett)obe"  non  biefer  ungehörigen  (EinjdjränRung 
roenigftens  teilroeife  nod)  frei  gerjaltcn  roirb.  Aber  bie  r)eran3ieb,ung  ntcfjtbiblifdjer 
Religionen  ijt  trotj  ber  Kür3e  itjres  intenjinen  Betriebs  in  ber  Gat  für  ben  Hicfjt= 
jpe3ialiften  bereits  faft  unüberferjbar  geroorben.  Reben  itjr  berüdtfidjtigt  (EI.  mit 
Red)t  aud)  prjilofoprjifdje  U)ur3eln  neuteftamentlidjer  flnfdjauungen.  Rid)t  minbcr 
als  bie  Sammlung  ift  aber  bie  Beurteilung  biefes  gan3en  Stoffes  a^uer&ennen. 
Des  Derfs.  (Brunbfätje  jinb  burdjaus  gefunb,  unb  Ref.  fterjt  nidjt  an,  aud)  if)rer 
flnroenbung  im  großen  unb  gan3en  3U3uftimmen.  IDir  niö'djtcit  3Um  $d)luft  ben 
Ijotfen  tDcrt  bes  Gebotenen  nochmals  aufs  nadjbrümlidffte  betonen. 

Paul  rOilb,.  Sdjmiebel  im  £iterarifd)en  3entralblatt. 

Die  3iijammenfaffenbe  Darjtellung,  bie  uns  (Elemen  liefert,  ift  uon  l)öd)ftem 
U)erte  für  jeben,  ber  fid;  roif|enjd)aftiid)  mit  bem  H.  G.  unb  bem  Urfprunge  bes 
dbrijtentums  befaßt.  Itlit  bem  Rief enfleifie ,  ben  mir  bei  iljm  geroöb.nt  finb, 
arbeitete  er  bie  umfaffenbe  Citeratur  burd),  um  uns  irjren  roejentlidjen  3nb,alt  in 
kirrer  Sorm  bar3iibieten.  IDir  erhalten  tatfäd)lid)  einen  Überbli*  über  faft  all 
bie  Gatfadjen  unb  Dermutungen,  bie  3ur  reIigionsgefd)id)tlid|en  (Erklärung  bes  R.  JL 
beigebracht  rourben.  (Es  mar  geroifj  fd)roer,  biefe  maffe  Stoff  in  eine  annehmbare 
(Drbnung  3U  bringen.    Dod)  beroältigt  Giemen  aud)  biefe  Aufgabe  mit  (Befdjidt .... 

Clemens  Werft  ift  bestjalb  befonbers  anerftennensroert,  roeil  es  ben  riefigen 
Stoff  nidjt  nur  fammelt,  fonbern  aud)  fid)tet  unb  beurteilt. 

3.  Cetpolöt  in  bem  tEtjeoI.  Ctteraturblatt. 

Das  üorlicgcnbc  Bud)  muffen  bie  #orfd)er  ber  uerfdjiebenften  Rid)tungen 
banhbarft  begrüßen.  Biblifdje  3eitf<f,rtft. 


Dur*  bie  überaus  fleißige  3ufammenfteHung  bes  faft  unüberfcl]bareu 
Materials  unö  burd)  bie  ttad)tt)eifung  ber  (Öuetten,  aus  benen  es  gctDonnen  roorben 
ift,  rjat  fidj  ber  öcrf.  ein  unbeftreitbares  öerbienft  um  bie  $örbcrung  rel.=ge-- 
fd)id)tlid)er  Stuften  erworben  unö  aud)  foldjen,  benett  bas  tTTaterial  nid)t  3ugänglid) 
ift,  ötc  Ulöglicfjkeit  gegeben,  fiefj  über  bie  in  Betradjt  Rommenöen  rel.=gefd)id)tlid)en 
Probleme  ein  Urteil  3U  bilben.  Baumgartens  (Eoangeltfdje  Srcifjcit. 

tDas  (El.  in  öer  Dorrebe  mit  braftifdjem  tDort  jein  ped)  nennt,  ba$  er  jid) 
niemals  rjabe  ba$u  r>erftef)en  Rönnen,  jid)  einer  öer  einanber  abroechjelnb  aus= 
ftedjenben  Parteien  311  oerfdjretben,  öas  gerabe  roirb  3U  einem  Dortig  für  fein  Bud). 
.  .  .  Das  finb  U)orte,  bie  aud)  ein  3agt)aftes  ©emüt,  bas  oon  ber  rel.=gefd)id)tlid)en 
Betjanblung  ber  neuteftamentlidjen  Sd)riften  rjer  nur  ©efarjren  für  bie  Sidjertieit 
unb  ben  Beftanb  bes  IT.  H.  fürdjtet,  rooljl  ermutigen  Rönnen,  fid)  nertrauensooll 
mit  biefen  reIigionsr)iftorifd)en  Stubien  3U  befdjäftigen.  Unb  bas  Bud)  r>on  (El. 
roirb  il)m  babei  als  trefflidjer  Ratgeber  unb  tDegroeifer  3ur  tjanb  gef)en. 

Die  tEljeologie  ber  (Segenroart. 

Überöies  roill  ja  (El.  aud)  nidjt  blofj  3ufammenfteUenb  referieren  unb 
orientieren,  fonbern  aud)  bie  Ulobe  unb  rel.=gefd).  ITTetf)obe  korrigieren,  „roo  fie  im 
einseinen  ober  allgemeinen  irre  gegangen  ift".  Unb  bas  letjtere  fdjeint  feiner  niidjtenieii, 
Fllaren  UUb  fdjarfen  fluffaffung  in  nid)t  roeuigen  punkten  gelungen  3U  fein.  tDir 
erkennen  bies  gern  an,  offne  uns  mit  allen  Ausführungen  unb  tljeologifdjen  flnfid)ten 
ibentifaieren  311  wollen. 

K.  £übedt  im  t)iftorifd)en  3at)rbud)  ber  (5örres  =  (f>efellfd)af t. 

(El.  tjat  feine  aufgäbe  mit  ftaunensroerter  Kenntnis  unb  gerooljntet  Sorgfalt 

6urd)gefüf)rt.    Dankenswert   finb  cor  allem  aud)   bie  einleitenben  Abjdjnitte  über 
(Befd)id)te,  Uletrjobe  unb  Dorausfetjungen  ber  rel.=gefd)td)tlid)en  (Erklärung. 

(Eoangelifdje  Kird)en3eitung. 

uberseugenbei  unb  nadjorücRlidjer  ift  niemals  bargetan  worben,  öaf}  un« 
roiffenfdjaftlidje  Doreiligkeit,  (Dberfläd)lid)keit  unb  tEenben3  an  ber  flbf)ängigkeits= 
erklärung  bes  älteften  (Efjriftentums  ben  tjauptanteil  Ijaben.  Clemens  Standpunkt 
ift  gewiß  nidjt  ber  unfrige,  aber  bas  erroirbt  irjtn  troft  allem  unfere  Stjmpatbie, 
bafj  er  roenigftens  oorurteilslos,  3urüdtt)altenb,  befonnen  bie  Dergleid)ungsjtetleu 
prüft,  wärjrenb  bas  (Bros  ber  Religionswiffenfdjaftler  r»on  ber  Pflidjt  ernfter  Prüfung 
nid)ts  311  roijfen  fdjetnt.  (Efjeologie  unb  (Blaube. 

Das  uorliegenbe  U)erk  enttäufd)t  bie  burd)  ben  Uatnen  erwedüeu  (Erwartungen 
in  keiner  tDeife.  Ulan  kann  es  als  —  ftritifdjes  —  Summarium  ber  bisl)erigen 
$orfd)Ung  be3eid)nen.  3n=  unb  auslänbifdje  Citeratur,  Büdjer  unb  3citfd)rifteu, 
JErieoIogen,  ReligionsI)iftoriker,  Philologen  finb  mit  Riefenfleiß  oerarbeitet.  (bitte 
3nbices  erleichtern  bie  Benutjung  tnof)l  nod)  met)r  als  bie  aud)  auf  Regijtratur3wecke 
3ugejd)nittene  Dispofition.  <El)eologifd)er  £tteraturbertd)t. 

In  this  volume  Prof.  Cl.  has  rendered  much  the  same  Service  to 
students  of  the  N.  T.  as  in  his  previous,  though  smaUer,  monographs 
upon  the  chronology  and  the  integrity  of  Paul's  epistles;  he  hus  surumed 


up  with  indef atigable  care  the  main  principles  and  results  of  a  movement. 
There  is  no  reason  to  fear  that  the  religionsgeschichtliche  method  has  exhausted 
itselt"  within  the  province  of  N.  T.  criticism,  bat  it  has  been  at  work  long 
enough  and  far  enough  of  its  general  character  being  estimated,  and  this 
volume  may  be  described  as  an  indispensable  handbooK  to  the  applica- 
tions  of  the  method  in  question. 

James  Moffatt  in  der  Review  of  Theology  and  Philosophy. 

Quoi  qu'il  en  soit,  il  laut  louer  sans  aucune  reserve  M.  C.  d'avoir 
aborde  un  travail  qui  exige  des  connaissances  si  etendues.  II  a  fourni 
un  repertoire  tres  commode  de  tout  ce  qu'on  a  allegue  dans  les  derniers 
temps.  .  .  S'il  s'agit  de  la  conclusion  ä  tirer  des  textes  mis  en  presence,  je 
ne  saurais,  pour  ma  part,  qu'applaudir  ä  la  reserve  de  M.  C.  II  est  averti 
et  prudent,  et,  si  j'en  juge  correctement,  un  critique  catholiqne  pourrait 
souscrire  ä  beaucoup  de  ses  jugements. 

Fr.  M.-J.  Lagrange  in  der  Revue  Biblique. 

The  method  of  the  investigation  is  fair,  cautious,  and  impartial.  The 

Student  will  find  an  abundance  of  salient  material  gathered  from  widely 
scattered  sources.  In  this  Held,  where  vague  and  general  assertions 
have  been  abundant  and  hasty  conclusions  rife,  such  thorough  criticism 
was  much  needed,  and  the  interests  of  sober  and  unprejudiced  truth  will  be 
served  by  wide  use  of  Prof.  Clemens  study.      The  Nation,  New  York. 

Tres  methodique,  tres  bien  documente,   le  livre  de  M.  C.  est  une 

sorte  de  repertoire  pour  toutes  les  questions  speciales  qui  se  rapportent  au 
sujet.  Alfred  Loisy  in  der  Revue  Critique. 

Prof.  Clemen's  book  will  be  the  means  of  saving  much  labor  to 
other  students,  and  I  hope  that  from  time  to  time  he  and  the  publisher 
will  see  their  way  to  issuing  fresh  editions  bringing  up  to  date  these  State- 
ments of  the  results  or  the  suggested  results  of  Religionsgeschichtliche 
research.  Prof.  Lake  in  der  Theol.  Tijdschrift. 


Bei  6er  BuchfyanMung  uon 


bejtellt   Unter3eid)nete . . .    aus    öem    Dcrlage    uon    Hlfreö    Opelmann 

in  Gnefjen 

dienten,  d.    Religionsge[d)id)tlid)e  (Erklärung  bes 
Heuen  Cejtaments.    1909.    (Beheftet  10  ITTark 

Dasjelbe.     (Bebunöen  11  ITTark 

flbreüe: 


Verlag  von  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker)  in  Gießen 

Religionsgeschichtliche 
Versuche  und  Vorarbeiten 

begründet  von 

Albrecht  Dieterich  und  Richard  Wünsch 

herausgegeben  von 

Richard  Wünsch  und  Ludwig  Deubner 


Die  Religionsgeschichtlichen  Versuche  und  Vorarbeiten  erscheinen 
seit  dem  Jahre  1903;  bis  jetzt  liegen  sie  in  zehn  Bänden  vor.  Ihrem 
allgemein  gefaßten  Titel  entsprechend  öffnen  sie  sich  Beiträgen  aller 
Art,  sofern  sie  nur  in  wissenschaftlicher  Arbeit  eines  der  vielen  Probleme 
ernstlich  zu  fördern  suchen,  die  das  weite  Gebiet  der  Entwicklung  der 
Religion  allenthalben  bietet.  Doch  wollen  die  RGW  namentlich  solchen 
religionsgeschichtlichen  Abhandlungen  als  Stelle  der  Veröffentlichung 
und  der  Sammlung  dienen,  die  ihrem  Umfang  nach  für  einen  Aufsatz 
zu  groß  sind  und  die  doch  nicht  als  besonderes  Buch  erscheinen  sollen. 
Sie  bilden  so  das  Mittelglied  zwischen  den  Aufsätzen  des  Archivs  für 
Religionswissenschaft  und  den  Bänden  der  seit  kurzem  erscheinenden 
Religionswissenschaftlichen  Bibliothek,  Publikationen  verwandter  Art, 
mit  deren  Leitung  die  Redaktion  der  RGW  in  organischer  Verbindung 
steht.  Notwendig  erschien  der  Sammelpunkt,  den  diese  Versuche  bieten, 
vor  allem  für  die  in  der  Gegenwart  besonders  lebhafte  Durchforschung 
der  griechischen  und  römischen  Religion,  die  sich  bemüht,  von  den  volks- 
tümlichen Anschauungen  der  Alten  aus  das  Wesen  primitiven  religiösen 
Denkens  überhaupt  zu  erkennen,  und  die  Beiträge  liefern  will  zur 
Lösung  der  wichtigsten  aller  Fragen,  der  Entstehung  des  Christentums. 

Verantwortung  tragen  die  Herausgeber  nur  für  die  Druckwürdig- 
keit im  Allgemeinen,  nicht  für  die  Ausführung  im  Einzelnen. 

Königsberg  (Pr.)  13,  Gottschedstraße,  April  1911. 
Ludwig  Deubner  Richard  Wünsch 

Auf  den  folgenden  Seiten  einVerzeichnis  der  einzelnen  Beiträge. 


I.  Band 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 
ATTIS.     Seine  Mythen  und  sein  Kult 

1903.   232  S.  von  Hugo  Hepding  j(,  5.— 

L'auteur  a  reuni  tous  les  texts  litteraires  et  epigrapkiques  relatifs  ä  Attis,  et,  se  fondant  sur 
cette  collection  de  materiaux,  il  expose  les  diverses  formes  du  mythe,  dont  l'araant  deCybele 
est  le  heros,  l'histoire  du  culte  phrygien  en  Asie,  en  Grece  et  a  Rome,  et  il  insiste  en  par- 
ticulier  sur  la  Constitution  des  raysleres  et  la  eelebration  des  tauroboles.  L'auteur  est  au 
courant  de  toutes  les  recherches  recontes  sur  le  sujet  qu'il  traite,  mais  il  ne  se  borne  pas 
ä  en  resuraer  les  resultats,  il  fait  souvent  des  trouvailles  heureuses  et  expose  des  idees 
personnelles  avec  une  clarte  qu'on  souhaiterait  trouver  toujours  dans  les  etudes  d'histoire 
religieuse.  Bien  que  je  ne  partage  pas  certaines  de  ces  idees  (ainsi  il  considere  encore 
l'inscription  d'Abercius  comnie  paienne),  son  ouvrage  bien  concu  et  bien  redige  nie  parait 
etre  une  excellente  contribution  ä  l'histoire  du  paganisme  romain. 

Franz  Cumont  in  der  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique. 


ii.  Band  Musik  und  Musikinstrumente  im  alten  Testament 

i.  Heft 

1903.    34  S.  von  Hugo  Greßmann  JL  —.75 

Greßnianns  kleine  Schrift  gehört  unbestreitbar  zu    den   besten  Arbeiten,  welche   über 
das  von  ihm  behandelte  Thema  erschienen  sind.  Lit.  Zentralbl.,  1904  No.  12. 


u-?l*ld  De  mortuorum  iudicio 

2.  Haft 

1903.    77  S.  scripsit    LudOYiCUS  Rllhl  JK  1.80 

Vorliegende  Arbeit  bietet  eine,  wie  der  Philologie  und  Religionsgeschichte,  so  auch  der 
Volkskunde  hochwillkommene  Zusammenstellung  der  literarischen  und  monumentalen 
Zeugnisse  des  klassischen  Altertums  über  die  Vorstellungen  von  einem  Gerichte,  dem 
sich  die  Seelen  aller  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  unterwerfen  müssen.  Zugleich  wird, 
soweit  dies  noch  möglich  ist,  der  historische  Zusammenhang  und  der  Fortschritt  in  der 
Entwicklung  dieser  Vorstellungen  aufgezeigt.  .  .  .  Ein  äußerst  dankenswerter  Exkurs  führt 
endlich  noch  aus,  welche  Rolle  die  Vorstellung  von  einem  Buche  des  Gerichtes,  das  von 
den  verschiedensten  Persönlichkeiten  geführt  wird,  bei  den  Alten  gespielt  hat. 

G.  Lehnert  in  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde.  Bd.  3  Heftl. 


II.  Band 
3-  Heft 


De  poetarum  Romanorum  doctrina  magica 

1904.    66  S.  scripsit  Ludovicus  Fahz  Ji  1.60 

Des  Verfassers  Absicht  ist  es,  die  Poesie  der  Römer,  soweit  sie  Zauberhandlungen 
schildert,  durch  die  entsprechenden  Stellen  der  griechischen  Zauberpapyri  zu  erläutern. 
Da  eine  Behandlung  aller  hierher  gehörigen  Stellen  den  Rahmen  einer  Dissertation 
sprengen  würde,  hat  er  sich  zeitlieh  auf  die  Dichter  des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Christo  beschränkt,  stofflich  auf  die  Totenbeschwörung  und  den 
Liebeszauber.  So  behandelt  Kap.  I  der  Arbeit  die  Necromantea,  Cap.  II  die  Ars  amatoria 
magica\  Cap.  III  gibt  nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Arbeitsweise  der  römischen 
Dichter  in  der  Schilderung  von  Zauberscenen  einen  Kommentar  zu  der  großen  Toten- 
beschwörung in  Lucans  sechstem  Buche  der  Pharsalia.  Dabei  wird  der  Nachweis  versucht, 
daß  Lucan  eine  den  erhaltenen  Zauberpapyri  ganz  ähnliche  Textquelle  benutzt  hat. 


II 


h.  Band  ])  e  e  x  t  i  s  p  i  c  i  o  capita  tria 

4.  Heft  *■  * 

scripsit  Georgius  Blecher 

accedit  de  Babyloniorain  extispicio  Caroli  Bezold  supplementum 
1905  82  Seiten  J<>  2.80 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Eingeweideschau  der  Griechen  und  Römer  in 
ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  erklären.  Im  ersten  Kapitel  werden  die  Zeugnisse 
der  Alten  über  die  Ausübung  des  Extispiciums  zusammengestellt.  Das  zweite  Kapitel  Bringt 
die  Ansichten  der  Antike  über  Wesen  u.Wcrtder  Eingeweideschau.  Die  eigenen  Anschauungen 
des  Verf.  entspringenden  Untersuchungen  des  dritten  Kapitels.  Babylonische,  griechische, 
römische  Extispicin  sind  in  ihrer  Entstehung  unabhängig  voneinander,  die  Eingeweide- 
schau ist  ein  Völkergedanke.  Hier  im  dritten  Kapitel  sind  auch  die  antiken  Darstellungen 
der  Leberschau  gesammelt,  die  in  Abbildungen  beigegeben  werden.  „Einige  Bemerkungen 
zur  babylonischen  Lebersckau"  von  C.  Bezold  machen  den  Schluß. 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 

Die  Götter  des  Martianus  Capella 
und  der  Bronzeleber  von  Piacenza 

von 

1906.   96  S.  Carl  Thulin  Ji  2.80 

Martianus  Capella  de  nupt.  Merc.  et  Philol.  I  §41—01  gibt  eine  Liste  von  Göttern,  die 
von  Jupiter  aus  den  sechzehn  Regionen  des  Himmels  zusammengebeten  werden.  Der  Verf. 
tritt  in  Anknüpfung  an  ältere  Literatur  den  Nachweis  an,  daß  dieses  Verzeichnis  eine 
Vereinigung  astrologischer  Elemente  mit  einer  alten  Liste  etruskischer  Götter  ist.  Fin- 
den etruskischen  Teil  ist  der  Hauptzeuge  eine  in  der  Bibliothek  von  Piacenza  befind- 
liche Leber  aus  Bronze,  mit  Kegioneneinteilung  und  eingeschriebenen  etruskischen 
Götternamen :  diese  Inschriften  und  die  Namen  bei  Martian  erklären  sich  gegenseitig. 
Als  Autor,  der  dem  Martian  die  etruskisch-astrologische  Weisheit  vermittelt  habe,  wird 
Nigidius  Figulus  angesprochen. 


III.  Band 
i.  Heft 


De  stellarum  appellatione  et  religione  Romana    '"'hS* 

scripsit 

1907.    164  s.  Guilelmus  Gundel  Ji  4.40 

Der  Verf.  will  die  Vorstellungen  der  Römer  von  den  Sternen  schildern.  Es  werden 
zunächst  die  Stern-Namen  behandelt,  dann  die  literarischen  und  monumentalen  Zeug- 
nisse für  den  römischen  Gestirnglauben.  Ausgewählt  sind  solche  Sterne,  deren  Kenntnis 
sich  schon  vor  dem  Eindringen  des  griechischen  Einflusses  nachweisen  läßt,  oder  die, 
wenn  auch  erst  durch  die  Griechen  eingeführt,  von  Bedeutung  für  die  römischen  An- 
schauungen geworden  sind.  So  werden  besprochen  in  Kap.  I  die  einzelnen  Sterne  Lucifer, 
Vesper,  Canicula,  Arcturus;  in  Kap.  II  die  Sternbilder  Septentriones,  Iugulae,  Vergiliae, 
Suculae;  in  Kap.  III  die  verwandten  Himmelserscheinungen  Stellae  cadentes,  Stellae 
crinitae,  Via  lactea. 


Griechische  und  süditalienische  Gebete,         mSald 

'  3.  Heft 

Beschwörungen  und  Rezepte  des  Mittelalters 

herausgegeben  von 

1907.    159  S.  Fritz  Pradel  Jl  4.— 

Im  Jahre  1895  hatte  W.  Kroll  aus  einer  in  Rom  und  einer  in  Venedig  liegenden  Handschrift 
mittelalterliche  Texte  abgeschrieben,  die  zur  Vertreibung  von  Dämonen,  zur  Heilung  von 
Mensch  oder  Vieh,  und  ähnlichen  Dingen  gut  sein  sollten.  Der  Sprache  nach  waren  diese 
Exorzismen  teils  spätgriechisch,  teils  italienisch  in  griechischer  Transkription.  W.  Kroll 
hat  diese  Texte  an  Fr.  Pradel  zur  Bearbeitung  überlassen:  dieser  legt  sie  hier  in  einer 
Ausgabe  vor  und  erläutert  sie  in  einem  besonderen  Kommentar.  Die  einzelnen  Abschnitte 
der  Erklärung  sind  betitelt:  Von  den  Nöten,  von  den  Nothelfern,  Populärmedizinisches, 
Magische  Gebräuche.  Die  Arbeit  will  an  einem  konkreten  Beispiel  zeigen,  in  welchen 
Amsehauungskreisen  derartige,  stellenweise  noch  heute  verwandte  Formeln  wurzeln. 


Veteres  philosophi  quomodo  iudicaverint  de  precibus1^ 


Bamd 
Heft 

scripsit 

1907.   78  S.  Henricus  Schmidt  Ji  2.— 


Die  Absicht  des  Verfassers  wird  durch  den  Titel  gegeben:  in  doxographischer  Weise 
werden  die  Aussprüche  der  Philosophen  von  Heraklit  bis  Simplicius  zusammengestellt, 
die  von  dem  Werte  des  Gebets  und  der  rechten  Art  zu  beten  handeln.  Auch  wird  versucht, 
die  Geschichte  dieser  Ansichten  aus  der  Entwicklung  der  antiken  Philosophie  zu  verstehn. 
Am  Schlüsse  werden  in  einem  Supp  lernen  tum  anhangsweise  diejenigen  Stellen  der  philoso- 

S  bischen  Literatur  gesammelt,  die  von  „lautem  und  leisem  Beten"  handeln;  zugleich  ist 
ies  ein  Nachtrag  zu  dem  so  nbersohrieoenen  Aufsatz  von  8.  Sudhaus  im  ARW  IX  (i!H)6). 

Rundschreiben  von  Altred  Töpelmann,  Verlag  in  Gießen 


IV.  Band 
a.  Heft 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 

Die  Apologie  des  Apuleius  von  Madaura 
und  die  antike  Zauberei 

von 
1908.    278  S.  Adam  Abt  J{,  7.50 

Die  Arbeit  will  eine  Erklärung  der  auf  Zauber  bezüglichen  Stellen  der  Schrift  des  Apuleius 
de  magia  liefern.  Die  vor  nunmehr  65  Jahren  erschienene  kommentierte  Ausgabe  Hilde- 
brands kann  heute  nicht  mehr  als  erschöpfend  angesehen  werden,  da  wir  erst  nach  ihrem 
Erscheinen  einen  wirklichen  Einblick  in  die  antike  Zauberpraxis  gewonnen  haben  durch 
die  Auffindung  und  Veröffentlichung  der  griechischen  Zauberpapyri  und  der  Fluchtafeln. 
Da  die  Apologie  manches  bietet,  das  uns  sonst  nur  spärlich  bezeugt  ist,  so  kann  durch  eine 
eingehende  Auslegung  der  einzelnen  Apuleiusstelle  diese  auch  nutzbar  gemacht  werden 
für  die  Erkenntnis  des  Zauberglaubens  überhaupt,  und  besonders  im  2.  Jahrb..  n.  Chr. 


iv.Band      De  iuris  sacri  interpretibus  Atticis 

3.  Heft  .     ..  r 

0  scripsit 

1908.   64  S.  Philippus  Ehrmann  M  1.80 

Die  attischen  Exegeten,  die  Ausleger  des  hl.  Rechts,  waren  seither  nur  gelegentlich,  meist 
im  Anschluß  an  Inschriften,  behandelt  worden.  Der  Verf.  will  durch  Vereinigung  der 
inschriftlichen  und  literarischen  Überlieferung  ein  vollständigeres  Bild  dieser  Institution 

feben,  der  äußeren  Einrichtung  des  Amtes  wie  auch  der  Befugnisse  seiner  Träger.  Dabe 
at  sich  als  neues  Ergebnis  durch  Heranziehung  der  delphischen  Inschriften  herausgestellt, 
daß  wir  im  Grunde  nur  zwei  Gruppen  von  attischen  Exegeten  zu  unterscheiden  haben, 
die  aus  dem  Geschlecht  der  Eupatriden  und  Eumolpiden.  Am  Schlüsse  der  Arbeit 
werden  noch  die  exegetischen  Schriftsteller  zusammengestellt,  die  man  nun  wohl  als 
wirkliche  Exegeten  ansprechen  darf,  und  die  übrigen  Bedeutungen  des  Wortes  kurz  erörtert. 


v.Band  Der  Reliquienkult  im  Altertum 

von 

Friedrich  Pfister 

Erster  Halbband:  Das  Objekt  des  Reliquienkultes 

1909.  411  S.  Jt  u.— 

Im  1.  Halbband,  der  das  Objekt  des  Reliquienkultes  darstellt,  werden  zunächst  die  Heroen- 
gräber behandelt  sowie  die  Typen  der  Legenden,  die  das  Dasein  der  Reliquien  der  als 
einheimisch  oder  fremd  geltenden  Heroen  erklären.  Daran  reiht  sich  eine  Besprechung 
besonders  erwähnenswerter  Arten  von  Heroengräbern  und  der  sonstigen  Reliquien  sowie 
Erinnerungsstätten  aus  der  Heroenzeit.  Dabei  wird  überall  besonders  den  Fragen  nach- 
gegangen, in  welchem  Verhältnis  der  Kult  zur  Legende  steht  (Bodenständigkeitsgesetz),  in 
welchen  typischen  Formen  die  Legenden  sich  bewegen,  und  wie  sich  der  Glaube  der  Griechen 
an  die  einstige  Existenz  der  Heroen  zu  den  Ergebnissen  der  historischen  Kritik  verhält. 
Durchweg  wird  auf  parallele  Erscheinungen  des  christlichen  Heiligenkultes  hingewiesen. 

Der  zweite  Halbband: 
Die  Reliquien  als  Kaltobjekt  nnd  die  Geschichte  des  Reliqaienkultes  erscheint  1912. 

vi.  Band  Die  kultische  Keuschheit  im  Altertum 

von 

1910.  260  S.  Eugen  Fehrle  £  8.50 

Der  Verf.  führt  die  kultische  Keuschheit  auf  zwei  Hauptgründe  zurück :  1.  Wer  mit  einem 
Gott  in  Liebesverkehr  steht,  muß  frei  sein  von  Liebe  zu  Menschen,  daher  jungfräuliche 
Priesterinnen,  Prophetinnen,  Nonnen,  jungfr.  Empfängnis  und  jungfr.  Mütter,  a.  Geschlecht- 
licher Verkehr  gilt  als  befleckend.  Religiöse  Befleckung  geht  zurück  auf  schädliche 
Wirkungen  böser  Dämonen.  Vor  ihnen  muß  man  sich  hüten,  ä^eadat  dyveia  ist  ver- 
wandt mit  Tabu.  Aus  diesen  Vorstellungen  entsteht  die  Ansicht,  Keuschheit  verleihe 
dämonische  Macht  (bei  Zauber,  bes.  Fruchlbarkeitsriten ;  Der  Arme  Heinrich,  Brunhilde, 
Gralsage).  Drum  ist  sie  oft  für  den  Priester  als  einen  daifiövws  ävi^Q  vorgeschrieben. 
Der  zweite  Teil  gibt  die  Keuschheitsvorschriften  bei  Griechen  und  Römern  (darin  aus- 
führliche Behandlung  des  Thesmophorienfestes),  Erläuterungen  über  das  Wesen  jungfräu- 
licher Göttinnen, ..besonders  der  Athene  und  ihrer  Feste  und  der  Vesta,  der  dritte  einen 
geschichtlichen    Überblick. 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 


Geburtstag  im  Altertum  vn.Band 

°  I.  Heft 

1908.    151  S.  von  Wilhelm  Schmidt  jt  4.8O 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Kapitel.  Das  erste  behandelt  Alter  und  Art  der  Feier  des 
Geburtstages  von  Privatleuten  bei  Gr.  und  R.  Das  zweite  bespricht  die  Feier  des 
Geburtstags  griechischer  und  römischer  Fürsten,  des  Tags  ihres  Regierungsantritts,  sowie 
der  Grundungstage  einiger  Städte ;  die  griech.  und  röm.  Feiern  werden  unter  sich  und  mit 
den  entsprechenden  Feiern  unserer  Zeit  verglichen.  Das  dritte  Kap.  beschäftigt  sich 
mit  der  Bedeutung  und  Feier  der  Götter^eburtstage  bei  Gr.  und  R.  und  berührt  den  Aber- 

flauben,  der  sich  mit  einigen  dieser  Tage  verbindet,   sowie  verschiedene  auffallende 
ahlbeziehungen   zwischen  Tagen   und  Monaten.    Der  Schluß  endlich  will  zeigen    wie 
sich  aus  solchen  Vorbildern  die  Feier  des  Geburtsfestes  Christi  entwickeln  mußte 


De  Romanorum  precationibus  vn.Band 

*■  2.  Heft 

1909.   224  s.  scripsit  Georgias  Appel 


7.— 


Die  Arbeit  enthält  drei  Kapitel.  Im  ersten  findet  sich  eine  Sammlung  echt  römischer 
Prosagebete,  im  zweiten  behandelt  der  Verfasser  den  sermo  des  römischen  Gebets  im 
dritten  wird  der  ritus  und  gestus  besprochen.  Im  Schlüsse  versucht  der  Verfasser  eine 
Geschichte  des  römischen  Gebetes  zu  geben. 


De  antiquorum  daemonismo  ThS?* 

1909.  112  s.  scripsit  Julius  Tambornino  jt,  3.40 

Der  Verfasser  will  den  Besessenheitsglauben  der  Alten  zusammenhängend  darstellen  und 
zugleich  die  Fäden  bloßlegen,  die  heidnischen  Aberglauben  mit  christlichen  Exorzismen 
verknüpfen.  Das  l.  Kapitel  gibt  eine  Stellensammlung  aus  heidnischer  und  christlicher 
Literatur.  Im  2.  Kapitel  wird  der  Besessenheitsglaube  der  Griechen  und  Römer  ent- 
wickelt. Zunächst  werden  die  Krankheitserscheinungen  ins  Auge  gefaßt,  die  auf  Be- 
sessenheit zurückgeführt  wurden;  dann  werden  die  göttlichen  Wesen  betrachtet,  die  als 
Besessenheitsdamonen  gelten,  und  die  Mittel  aufgezählt,  die  man  anwandte,  um  sich  ihrer 
zu  erwehren.  Es  folgen  Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  Dämonen  während  der 
Exorzismen  und  über  den  Stand  der  Exorzisten.  Das  3.  Kapitel  endlich,  das  nach 
denselben  Gesichtspunkten  wie  das  8.  eingeteilt  ist,  beschäftigt  sich  mit  dem  Besessen- 
heitsglauben der  Christen. 


Heft 


Antike  Heilungswunder  vm.Band 

O  Hoff 

Untersuchungen  zum  Wunderglauben  der  Griechen  und  Römer 
1909.   224  s.  von  Otto  Weinreich  ji  ?._ 

Gegenstand  des  eisten  Kapitels  ist  der  Glaube  an  die  Wunderkraft  der  Hand  anflegung 
Im  zweiten  Kapitel  werden  verschiedene  Typen  von  Traumheilungen  betrachtet  und  ge- 
wisse Einwirkungen  der  Aretalogie  auf  die  Literatur  verfolgt.  Kapitel  III  handelt  von 
heilenden  Statuen  und  Bildern.  Exkurse  (über  Totenerweckungen,  Doppelheilungen  in 
christlichen,  indischen  und  antiken  Wundererzählungen,  Straf-  und  Heilwunder),  sowie 
ein  Anhang  zur  Topik  der  Wundererzählung  beschließen  die  Arbeit. 


Kultübertragungen  v™Heitd 

1910.    132  S.  von  Ernst  Schmidt  ji  4.40 

In  den  drei  ersten  Kapiteln  der  Arbeit  werden  die  Berichte  von  der  Übertragung  der 
Magna  Mater  und  des  Asklepios  nach  Rom  sowie  des  Sarapis  nach  Alexandria  untersucht, 
die  durch  große  Ähnlichkeit,  Ausführlichkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Überlieferung  zu 
gesonderter  Betrachtung  auffordern.  Dabei  ergabsichdem  Verfasser,  daß  diese  Übertrugungs- 

feschichten  Legenden  sind  und  nicht  auf  historischen  Tatsachen  beruhen.  In  einem  viei  ten 
apite)  will  er  dieses  Ergebnis  stutzen,  indem  er  die  einzelnen  Motive  der  drei  Berichte 
durch  Vergleichung  mit  den  Motiven  verwandter  antiker  und  mittelalterlicher  Translations- 
legenden zu  beleuchten  und  sie,  soweit  das  möglich  ist,  zu  ihren  Ursprüncn  zurück- 
zuführen versucht. 

Rundschreiben  von  Alfred  Töpclmann,  Verlag  in  Gießen 


3.  Heft 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 
vm.Band         De  Grraecorum  deorum  partibus  tragicis 

1910.    154  S.  scripsit  Ericus  Müller  m  5.20 

Die  Arbeit  will  an  der  Hand  des  erhaltenen  Materials  darstellen,  wie  sich  die  Rolle  der 
Götter  in  der  griechischen  Tragödie  entwickelt  hat.  Kap.  I  behandelt  die  beiden  Typen 
der  Götter  bei  Aischylos,  die  spezifisch  tragische  Götterrolle,  die  aus  dem  Einfluß  des 
religiösen  Spiels  erklärt  wird,  und  die  epische,  die  aus  dem  Heldensang  hergenommen  ist. 
In  Kap.  II  wird  die  Verwendung  der  Götter  bei  Sophokles,  in  Kap.  III  bei  Euripides  be- 
handelt, besonders  der  Deus  ex  machina,  und  gezeigt,  welche  Zusammenhänge  mit  den 
bereits  bei  Aischylos  entwickelten  Normen  bestehen. 


IX.  Band 
I.  Heft 


Reinheitsvorschriften  im  griechischen  Kult 

1910.    148  S.  von  Theodor  Wächter  Jt  5.— 

Nachdem  in  der  Einleitung  unter  anderem  der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Rein- 
heitsvorstellungen besprochen  worden  ist,  wird  in  15  Kapiteln  versucht,  an  der  Hand  des 
aus  Inschriften  und  Schriftstellern  zusammengetragenen  Materials  ein  möglichst  klares 
Bild  der  kultischen  Reinheitsvorschriften  zu  geben.  Besonderer  Wert  ist  auf  die  in 
größerem  umfang  geschehene  Vergleichung  analoger  Gebräuche  anderer  (zumeist  antiker) 
Völker  gelegt.  Die  einzelnen  Abschnitte  Dehandeln:  Allgemeine  Reinheitsvorschriften; 
Bestimmungen  über  die  Kleidung;  Verunreinigung  durch  Geburt,  Menstruation,  Krankheit, 
Tod,  Mord;  unreine  Tiere,  Pflanzen,  Metalle;  Ausschluß  der  Fremden  vom  Kult,  Ausschluß 
der  Sklaven,  der  Weiber,  der  Männer;  Verunreinigung  durch  Exkremente ;  Weideverbote. 


ix.  Band  Die  sakrale  Bedeutung  des  Weines  im  Altertum 

a.  Heft 

1910.    10  S.  von  Karl  Kircher  Ji  3.50 

Die  Arbeit  versucht  die  sakrale  Bedeutung  des  Weines  im  Altertum  zu  behandeln  in  einer 
dreifachen  Beziehung:  Wein  und  Gott,  Wein  und  Mensch,  Wein  und  Blut.  Für  die  Be- 
ziehung Wein  und  Gott  werden  die  Fragen  erörtert:  wann,  für  wen,  wie  bringt  man 
Weinopfer,  wie  nimmt  sie  die  Gottheit  auf,  weshalb  opfert  man  Wein.  In  dem  Kapitel 
Wein  und  Mensch  werden  die  Reste  sakraler  Erscheinungen  beim  Symposion  aus  seinem 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  hergeleitet,  die  antiken  Trinksitten  und  Gelagegesetze 
werden  besprochen.  Im  nächsten  Teil  wird  die  sakrale  Bedeutung  des  Blutes  erörtert, 
und  es  werden  enge  Beziehungen  zum  Wein  gefunden.  Als  Nahrungs-,  Heil-  und  Be- 
rauschungsmittel finden  diese  beiden  Substanzen  parallele  Verwendung,  vor  allem  aber 
beim  Brüder  schaffst  rank,  wobei  der  Wein  schließlich  als  Ersatz  für  Blut  eintritt.  Von 
dieser  Trinksitte  ausgehend  wird  zum  Schluß  der  Versuch  gemacht,  eine  Erklärung  zu 
geben  für  die  übrigen  Trinkbräuche  des  Altertums. 


ix.  Band  De  nuditate  sacra  sacrisque  vinculis 

1911.    118  S.  seripsit  Josephus  Heckenbach  Ji  3.8i 

Die  Arbeit  besteht  aus  2  Teilen.  Die  sakrale  Nacktheit,  die  im  I.  Teile  behandelt  wird, 
hat  sich  als  Rest  eines  alten  Kulturzustandes  erhalten.  Den  mit  der  Zeit  seltener  ge- 
wordenen, später  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr  ganz  durchsichtigen 
Brauch  suchte  man  sich  zu  erklären.  Auf  diese  Weise  kam  die  Nacktheit  zu  verschiedenen 
Bedeutungen,  deren  wichtigste  die  lustrale  ist  (Einleitung).  Mit  der.,  steigenden  Kultur 
wurde  die  Nacktheit  aus  den  Kultriten  allmählich  verdrängt.  Als  Überbleibsel  dürfen 
wir  die  rituell*;  Barfüßigkeit  betrachten  (I.  Kapitel).  Die  Vorschrift  der  Nacktheit  be- 
stand aber  weiter  im  antiken  Aberglauben  (II.  Kapitel)  und  zum  Teil  in  den  christlichen 
Taufriten  (III.  Kapitel).  Der  II.  Teil  bringt  einiges  Material  über  Knoten  (Gürtel,  Ringe).  Da 
sich  mit  den  Knoten  die  abergläubische  Furcht  eines  Bindezaubers  verband,  mußten  sie 
bei  heiligen  Handlungen  entfernt  werden.  Andererseits  suchte  man  die  den  Knoten  zu- 
geschriebenen geheimen  Kräfte  besonders  in  Zauberriten  auszunützen. 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 
Epiktet  und  das  Neue  Testament 

von 

Adolf  Bonhoeffer 

Erscheint  Mai  1911  Etwa  420  Seiten  Etwa  J(,  15.— 

Der  Stoiker  Epiktet,  der  um  die  Wende  des  ersten  und  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  lehrte,  zeigt  in  seinen  Anschauungen,  ja  auch  in  seiner  Redeweise  eine  so 
große  und  mannigfache  Verwandtschaft  mit  den  neutestamentlichen  Schriften,  daß  nicht 
nur  die  Vergleichung  der  beiderseitigen  Lebensanschauung  einen  eigenen  Reiz  gewährt, 
sondern  auch  die  Frage  sich  erhebt,  ob  nicht  ein  Einfluß  des  Neuen  Testaments  auf  Epiktet 
oder  umgekehrt  ein  Einfluß  der  stoischen  Lehre,  wie  sie  Epiktet  vertritt,  auf  die  neu- 
testamentlichen Schriftsteller  stattgefunden  hat.  Nach  den  beiden  Richtungen  sucht  der 
Verfasser  Klarheit  zu  schaffen,  indem  er  zunächst  im  I.Buch  die  Frage  der  Abhängigkeit 
erörtert  und  zwar  zuerst  die  etwaige  Abhängigkeit  Epiktets  vom  Neuen  Testament,  sodann 
die  Abhängigkeit  des  letzteren,  insbesondere  des  Apostels  Paulus,  von  der  Stoa.  Die  erste 
Frage  wird,  in  eingehender  Auseinandersetzung  mit  Th.  Zahn  und  K.  Kuiper,  durchweg, 
die  zweite,  im  Anschluß  an  Carl  Clemen  (Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  Neuen 
Testaments)  in  der  Hauptsache  verneint.  Im  IL  Buch  wird  die  Weltanschauung  Epiktets 
mit  derjenigen  des  Neuen  Testaments,  wie  sie  sich  schon  in  dem  charakteristischen  Wort- 
schatz, sodann  in  einzelnen  Aussprüchen  und  Gedanken  offenbart,  objektiv  verglichen,  und 
schließlich  in  systematischer  Ausführung  das  Verwandte  wie  das  Unterscheidende  der  beiden 
Anschauungen  als  zweier  selbständiger  und  in  gewissem  Sinn  ebenbürtiger  Größen  hervor- 
gehoben und  auf  seine  tieferen  Gründe  zurückgeführt. 


X.  Band 


Die  Unverwundbarkeit  ».Band 

in  Sage  und  Aberglauben  der  Griechin 

mit  einem  Anhang  über  den  Unverwundbarkeitsglauben 
bei  anderen  Völkern,  besonders  den  Germanen 

von 

Otto  Berthold 

Erscheint  Mai  1911  Etwa  80  Seiten  Etwa  A  2.40 

Die  Abhandlung  will  einen  Beitrag  geben  zur  Lösung  der  Frage,  ob  Wundergaben  auf 
ursprüngliche  Göttlichkeit  der  Sagenhelden,  an  denen  sie  haften,  hindeuten.  Sie  unter- 
sucht zu  diesem  Zwecke  die  einzelnen  Fälle  von  Unverwundbarkeit  in  der  griechischen 
Sage,  welche  für  diese  Fragen  besonders  ergiebig  ist,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß 
die  Unveruundbarkeit  in  allen  den  Fällen,  in  denen  uns  reichliches  Sagenmaterial  zur 
Verfügung  steht,  sich  erst  sekundär  an  die  Helden  angesetzt  hat.  Beigegeben  sind  die 
einschlägigen  Vorschriften  aus  der  griechischen  Zauberliteratur.  Im  Anhang  sind  eine 
Reihe  von  Unverwundbarkeitssagen  der  Germanen  und  anderer  Völker  sowie  von  auf  das 
„Festmachen"  bezüglichen  Erscheinungen  des  Volksaberglaubons  zum  Vergleich  herange- 
zogen und  klassifiziert. 


De  lanae  in  antiquorum  ritibus  usu  llZ°L% 

scripsit 

Johannes  Pley 

Das  I.  Kapitel  der  Arbeit  handelt  über  das  zliös  y.cpSiov,  es  wird  in  den  Traumorakeln 
gebraucht,  um  die  Verbindung  des  Menschen  mit  der  Gottheit  herzustellen;  in  den  Mysterien 
und  anderen  heidnischen  und  christlichen  Zeremonien  besonders  den  „Sakramenten  der 
Toten"  dient  es  lnstralen  Zwecken;  eine  weitere  Verwendung  timlet  das  Wollvlies  im 
Regenzanber.  Das  11.  Kapitel  bandelt  nlier  die  Wolle  als  den  liest  einer  früheren  Kultur- 
periode; sie  gilt  als  verehrungswürdig  und  heilig  und  ist  eine  Oott  wohlgefällige  dxao/r]. 
Weitreichend  ist  ihre  Verwendung  bei  der  Konsekration,  welche  Bedeutung  bosonders  in 
der  Priestertracht  zutage  tritt:  zu  demselben  Zwecke  werden  Opfertiere  und  alles  andere, 
was  geheiligt  werden  soll,  mit  Wollbinden  versehen;  daher  auch  u.  a.  ihre  Verwendung 
im  Baumkultus.  .Schließlich  v.  ird  die  Wolle  besonders  in  der  Form  des  (nifi/ua  zur  Ehren- 
tracht. Anotropaeisch  und  prophylaktisch  wirkt  sie  in  ihrer  Verwendung  im  Totenkult, 
als  hegender  Faden  und  als  Amulett  (Kap.  III).  Zum  Schluß  wird  ihr  Gebrauch  im  Liebes- 
und Heilzauber  besprochen  (Kap.  IV). 

Rundschreiben  von  Alfred  Töpelmann,  Verlag  in  Gießen 


Religionsgeschichtliche  Versuche  und  Vorarbeiten 
in  vor-  Der  Traumschlüssel 

berehung  ^in  Beitrag  zur  indischen  Mantik 

von 

Julius  Ton  Negelein 

Der  Verfasser  will  eine  Darstellung  des  indischen  Traumaberglaubens  und  der  indischen 
Mantik,  soweit  diese  zur  Feststellung  von  dessen  Gebilden  ^notwendig  ist,  geben.  Er  hat 
zu  diesem  Zwecke  den  brahmanischen  Text  Svapnacintämr  ni  (den  „Traumschlüssel'') 
kritisch  ediert,  übersetzt  und  durch  Parallelen  aus  dem  Bereiche'  der  übrigen  Literatur  der 
Traum-  und  Wahrsagekunst  erläutert,  indem  er  jedem  einzelnen  Verse  des  zugrunde  gelegten 
Traktates  das  zugehörige  Material  folgen  ließ,  wobei  weder  der  Veda,  noch  die  klassische 
und  moderne  Literatur  (die  Berichte  englisch-indischer  Zeitschriften)  unbeachtet  blieben. 


in  vor-        jjas  ]y[0tiy  aer  Mantik  im  antiken  Drama 

bereitung 

von 

Rudolf  Staehlin 

Es  wird  versucht,  die  Verwendung  des  Motivs  der  Mantik  in  der  antiken  Tragödie  und 
Komödie  darzustellen  und,  soweit  der  Stand  der  Ueb erlief erung  dies  zuläßt,  eine  Geschichte 
dieses  vielgebrauchten  Motivs  für  das  antike  Drama  zu  geben.  In  den  drei  ersten  Kapiteln 
werden  die  großen  griechischen  Tragiker,  im  vierten  Seneca,  im  fünften  Aristophanes  und 
im  sechsten  Plautus  und  Terenz  behandelt.  Zum  Schluß  werden  die  aus  der  Untersuchung 
gewonnenen  Ergebnisse  zusammengefaßt. 


Religionsgeschichtliche  Erklärung 
des  Neuen  Testaments 

Die  Abhängigkeit  des  ältesten  Christentums 
von  nichtjüdischen  Religionen  und  philosophischen  Systemen 

zusammenfassend  untersucht  von 

Prof.  D.  Dr.  Carl  Clemen 

Geh.  10  M.  312  S.  u.  12  Abb.  auf  2  Tafeln.     1909  Geb.  11  M. 


Vollständiges 

Griechisch-Deutsches  Handwörterbuch 
zu  den  Schriften  des  Neuen  Testaments 

und  der  übrigen  urchristlichen  Literatur 

von 

D.  Dr.  Erwin  Preuschen 

Geh.  14  M.  VIII  Seiten  u.  1184  Spalten.     1910  Geb.  15  M. 

Verlag  von  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker)  in  Gießen 


Verlag  von  Alfred  Töpelmann  (vormals  J.  Ricker)  in  Gie 

Vollständiges 

Griechisch-Deutsches  Handwörterbu 

zu  den 

Schriften  des  Neuen  Testaments 

und  der  übrigen  urchristlichen  Literatur 

von 

D.  Dr.  Erwin  Preuschen 

Geh.  14  M.  VIII  Seiten  u.  1184  Spalten.    Gr.  Lex.-8°.    1910.  Geb.  : 


Kein  Zweifel,  wir  haben  hier  auf  Jahrzehnte  das  Wörterbuch 
Studenten  und  Pfarrers  der  Zukunft  vor  uns.  Ein  solches  Buch  wüns 
wir  uns,  als  wir  studierten  und  uns  durch  Wilke-Grimms  Clavis  durchart 
mußten.  Nun  können  sich  unsere  Söhne  dieses  trefflichen  Hülfsmittels  erfreuen 
mag  sein,  daß  es  noch  nicht  alle  Anforderungen  erfüllt,  die  man  an  ein  vollkomc 
Wörterbuch  stellen  müßte;  für  den  Studenten  und  Pfarrer  ist  es  brauch 
mehr  als  das,  es  gibt  ihm  eine  gediegene  wissenschaftliche  Ausbik 
hinsichtlich  der  Sprache  des  N.T.  Es  ermöglicht  ihm  endlich  auch,  die  ap 
lischen  Väter  mit  Leichtigkeit  zu  lesen.  Die  Sammlung  der  Stellen  ist  so  vollstä 
daß  wir  zugleich  auch  eine  sichere  Konkordanz  in  dem  Buche  haben  für  alle  H. 
begriffe.  Wer  ein  brauchbares,  wertvolles,  billiges  Wörterbuch  hi 
will,  kaufe  sich  Preuschen,  es  wird  ihn  nicht  gereuen ;  für  un 
Zwecke  kann  es  nichts  Besseres  geben. 

Literatur-Bericht  für  Theologie  XXIV,  7  (April  1911 


Besonderer  Beachtung  empfohlen   die    beigefügten  Prospekte 

über 
Religionsgeschichtliche  Versuche    und  Vorarbeiten 
Clemen,  Religionsgeschichtliche  Erklärung    des  N.Ts. 
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